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Am Nabel der Welt

Vergangenheit

Die Nacht brüllte wie ein sterbender Gott.

Enno fiel vor Schreck aus dem Hochbett, das er sich aus Angst vor Ratzen unter der Hüttendecke eingerichtet hatte. Ratzen waren sein Albtraum, seit ihn mit vier Jahren ein kapitales Exemplar dieser Gattung angefressen hatte. Das war im strengen Winter 2514 gewesen; inzwischen war er körperlich zum Mann gereift und wusste sich zu wehren. Damals jedoch… Die Narbe in der Hüfte, wo die tückischen Zähne gewütet hatten, bevor sein Vater der Kreatur den Kopf abgeschlagen hatte, erinnerte Enno noch heute an dieses traumatische Erlebnis. Wenn das Wetter umschlug, schmerzte die Narbe, als würden immer noch nadelspitze Zähne darin stecken.


Was bisher geschah

Am 8. Februar 2012 trifft der Komet »Christopher-Floyd« die Erde. In der Folge verschiebt sich die Erdachse und ein Leichentuch aus Staub legt sich für Jahrhunderte um den Planeten. Nach der Eiszeit bevölkern Mutationen die Länder und die Menschheit ist - bis auf die Bunkerbewohner - auf rätselhafte Weise degeneriert. In dieses Szenario verschlägt es den Piloten Matthew Drax, dessen Staffel beim Einschlag durch ein Zeitphänomen ins Jahr 2516 gerät. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn »Maddrax« nennen. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula findet er heraus, dass Außerirdische mit dem Kometen - dem Wandler - zur Erde gelangt sind und schuld an der veränderten Flora und Fauna sind. Nach langen Kämpfen mit den Daa'muren und Matts »Abstecher« zum Mars entpuppt sich der Wandler als lebendes Wesen, das jetzt erwacht, sein Dienervolk in die Schranken weist und weiterzieht. Es flieht vor einem kosmischen Jäger, dem Streiter, der bereits seine Spur zur Erde aufgenommen hat!

Ein Siliziumwesen, einst in Ostdeutschland aus der Erde geholt und in den Zeitstrahl geraten, kollidierte dort mit der Blaupause einer Karavelle und fiel aus dem Strahl. Seitdem absorbiert es Lebensenergie und versteinert Menschen. Als Zuträger dient ihm die schattenhafte Besatzung des Schiffes, die als erstes eine Techno-Enklave auf der Insel Guernsey überfällt. Die marsianische Besatzung der Mondstation erleidet dasselbe Schicksal. Und auch Matts Staffelkameradin Jenny Jensen in Irland wird zu Stein; während ihre gemeinsame Tochter spurlos verschwindet.

Am Südpol verbindet sich in einer uralten Waffenanlage ein bionetisches Wesen mit General Arthur Crow, Matts Gegenspieler. Die genetische Chimäre macht sich auf den Weg zu den Hydriten, wird von ihnen aber abgewiesen. Crow übernimmt den gemeinsamen Körper und erobert Washington. Zurück vom Mars, wo Matt die Regierung gegen den Streiter einschwor und ein Ur-Hydree namens Quesra'nol durch den Strahl zur Erde floh, gelingt es ihm und Aruula, das Steinwesen von der Karavelle zu trennen. Im gleichen Moment kehrt das Leben in die Versteinerten zurück. Der Stein gelangt zu einer Kolonie nahe der Hydritenstadt Hykton und zu Quesra'nol. Sein Ziel ist es, zu seinem Ursprung zurückzukehren.

In Schottland treffen Matt und Aruula auf die junge Xij, die sich ihnen anschließt. Mit einem Amphibienpanzer suchen sie Ann, die auf Irrwegen zu Rulfans Burg gefunden hat. Auch die versteinerte Jenny in Irland lebt wieder und nimmt Ann freudig auf. Alles scheint in Ordnung zu sein, und so wenden sich Matt, Aruula und Xij einem neuen Ziel zu. Denn Jenny berichtet von einem abstürzenden Raumschiff, das ist Osteuropa niedergegangen sein muss. Kaum sind die Freunde weg, bauen die Dörfler fanatisch an einem Boot - so wie offenbar alle Entsteinerten. Sie alle wollen nach Osten - auch die Ex-Queen Victoria Windsor, die in London zu den Freunden stößt.


Die grässliche Wunde hatte sich damals entzündet, und niemand aus der Familie oder dem Dorf hatte auch nur noch einen Pfifferling auf sein Leben gegeben. Tagelang hatte er mit hohem Fieber dagelegen, sterbend, wie die allgemeine Überzeugung lautete. Doch von einem Tag auf den anderen war es wieder aufwärts gegangen. Ein fahrender Händler hatte Ennos Mutter ein Pulver verkauft, über dessen Herkunft und Zusammensetzung er sich ausschwieg. Aber die Mutter hatte es als letzte Chance betrachtet.

Ob die überraschend einsetzende Wundheilung tatsächlich dem Pulver zu verdanken war, wusste Enno bis heute nicht. Doch seither bewahrte er den Rest der Arznei über seinem Herzen auf. Seine Mutter hatte sie ihm in eine kirschgroße Holzperle gefüllt und an einer Lederschnur zusammen mit dem durchbohrten Ratzenzahn aufgefädelt, den der Vater ihm zum Andenken an die grausige Nacht geschenkt hatte.

Aber das war vor zwölf Wintern gewesen - und nicht einmal das monströse Biest von einst wäre in der Lage gewesen, einen solchen Laut auszustoßen, wie er jetzt durch die Nacht klang.

Enno stürzte gut zwei Meter tief und hätte sich auf dem harten Boden aus gestampftem Lehm vielleicht ein paar Rippen gebrochen… wenn die Landung nicht von seinem zehn Minuten älteren Zwillingsbruder abgefedert worden wäre.

Jelle fühlte sich nur ebenerdig wirklich wohl; sie beide waren, obwohl am selben Tag geboren, so unterschiedlich wie Feuer und Wasser. Jelle war auch einen guten Kopf größer als Enno, was ihre Eltern auf jenen schaurigen Vorfall vor zwölf Jahren schoben, bei dem Enno möglicherweise mehr hatte hinnehmen müssen als eine heute noch sichtbare Narbe. Der Wanderheiler, den seine Tour damals wie heute alle paar Monde durch das Dorf führte, hatte gemeint, dass wahrscheinlich eine Niere von dem Biest angefressen worden und danach verkrüppelt sei. Enno wurde auch immer viel schneller müde als seine Altersgenossen, wenn sie auf die Jagd gingen oder bei der Feldarbeit halfen.

Einmal hatte Enno den Heiler auf das Pulver angesprochen, das er in der Perle um seinen Hals trug. Der mittlerweile schon betagte Doc hatte etwas von Hexenwerk und Teufelszeug gemurmelt und Enno einfach stehen gelassen. Seither hütete Enno die Perle nur noch wachsamer.

Jelle heulte unter ihm auf. Ennos Absturz hatte ihn fast k.o. geschlagen. »Idiot!«, quetschte er zwischen anderen Flüchen hervor. »Ich schlag dich windelweich!«

Enno stöhnte, befreite sich von Jelles herumfuchtelnden Händen und kam einen Schritt neben seinem erbosten Bruder zum Stehen. Inzwischen hatten sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt. Es war Vollmond, und in dem fahlen Schein, der durch die Fenster drang, sah er, wie sein ungleicher Zwilling seine Knochen sortierte.

»War ja keine Absicht. Hab mich halt erschreckt. Lass uns rausgehen und nachsehen, was da los ist!«

Enno mochte seinen Bruder, und er wusste, dass der ihn auch mochte - nur zeigen konnte er es nicht immer. Aber wenn einer aus dem Dorf Enno schlecht behandelte, war Jelle immer zur Stelle. Er verteidigte Enno sogar gegen Kerle, die doppelt so schwer waren wie er selbst. So manche Schramme oder Narbe, die ihn zierte, hatte sich Jelle wegen Enno eingehandelt.

Umgekehrt wäre aber auch Enno für seinen Zwilling durchs Feuer gegangen.

Sie liefen ins Freie. Das halbe Dorf war auf den Beinen - vielleicht sogar das ganze. Alle standen da und bogen die Köpfe weit in den Nacken, um steil nach oben in den Nachthimmel zu blicken.

Das Firmament brannte. Unheimliche Lichter flackerten durch die Atmosphäre, ließen den Mond und die Sterne verblassen. Dazu rumpelte und rumorte und knisterte es in der Luft, als wölbe sich über dem Dorf eine gigantische gläserne Kuppel, die Stück für Stück zerplatzte.

Enno hob instinktiv den Arm über den Kopf, als erwarte er einen Scherbenregen. »Was… ist das?«, stammelte er.

Jelle stand hinter ihm und hatte die Hände auf die Schultern seines Bruders gelegt. »Kristofluu!«, keuchte er. Er hob den rechten Arm und zeigte nach Osten, wo sich ein Gebilde aus all den Irrlichtern herausschälte; es raste mit irrwitziger Geschwindigkeit quer über den Himmel.

Enno kannte die Legenden ebenso gut wie sein Bruder und wusste deshalb, was Jelle in dem Phänomen zu sehen glaubte, das sie aus dem Schlaf gerissen hatte: den Hammer der Götter, der die alte Zeit beendet und die neue mit einem furchtbaren Schlag eingeläutet hatte.(in Wahrheit der Komet »Christopher-Floyd«, der am 8.2.2012 die Erde traf)

Um ihn herum klangen mehr und mehr Schreie auf. Von Mund zu Mund ging, was Jelle geäußert hatte. Ein Dörfler fing das Schreckenswort auf und gab es an den nächsten weiter.

»Kristofluu… Kristofluu…«

Angst schnürte Enno die Kehle zu. Außerstande, noch irgendein Wort von sich zu geben, sah er zu, wie das glühende Objekt weiter die Luft auf seinem Weg entlang des Himmelszelts in Brand setzte. Dabei verlor es immer mehr an Höhe, bis es schließlich…

Der Boden erbebte. Eine grelle Lohe schoss dort in die Höhe, wo der vermeintliche Kristofluu eingeschlagen war.

In den Überlieferungen war das der Anfang vom Ende gewesen - der Beginn unvorstellbarer Zerstörungen, die das Gesicht der Erde umgestaltet hatten.

Hier aber… geschah weiter nichts.

Die Panik wich aus den Gesichtern der Männer, Frauen und Kinder.

Die Ersten wandten sich bereits gen Westen, wo eine von waberndem Schein umspielte Rauchsäule in die wieder still gewordene Nacht aufstieg.

Ennos Beine setzten sich wie von selbst in Bewegung, und auch sein Bruder konnte oder wollte sich der Anziehungskraft des Vorfalls nicht entziehen.

***

Kurz zuvor

Sterben mochte generell kein leichtes Unterfangen sein. Aber auf diese Weise zu enden - mit einem Raumschiff auf der Oberfläche einer fremden Welt namens Erde zu zerschellen -, erschien Calora Stanton wie die Krönung der Interpretation von »Pech gehabt«.

»Diese Wahnsinnigen!« Die Marsianerin packte ihre ganze Hilflosigkeit in diesen Schrei. Unmittelbar neben ihr stand Damon Marshall Tsuyoshi und wirkte gelähmt angesichts der Erkenntnis des unmittelbar bevorstehenden Todes.

Kommandant Claudius Gonzales saß in seinem Kommandosessel an Bord der CARTER IV. Er hatte bislang kein Wort zu seinen Gefangenen, zu Damon und Calora, gesprochen. Wahrscheinlich würde er es auch nicht mehr tun. Sein volles Augenmerk galt den Zurufen der Zentralebesatzung und den Instrumenten, über deren Kontrollen seine Finger routiniert und unaufgeregt glitten.

Unaufgeregt - das war das Verrückteste an alledem.

Sie stürzten ab und Gonzales blieb kalt wie eine Hundeschnauze. Er benahm sich, als wäre alles nur eine makabre Simulation - und für ein paar Augenblicke zog Calora genau das in Betracht: dass die CARTER IV gar nicht wirklich in die Atmosphäre des Planeten eingetaucht war und fast ungebremst auf dessen Oberfläche zuhielt.

Aber da waren die spürbaren Begleiterscheinungen eines realen Absturzes: Die Schiffszelle vibrierte, überall knisterte und bebte es. Die Innentemperatur war angestiegen, die Klimaanlage bekam die Reibungshitze, die in die Mannschaftsbereiche durchschlug, nicht mehr in den Griff. Inzwischen war es so heiß, dass es ihnen den Schweiß aus den Poren trieb. Die für Marsgeborene typisch marmorierte Gesichtshaut war bei jedem, in dessen Gesicht Calora blickte, bedenklich gerötet. Schweiß glänzte oder perlte von Stirn und Wangen. Ihr selbst war regelrecht schlecht, weil ihr Kreislauf Mühe hatte, weiter zu funktionieren.

Und es wurde kontinuierlich schlimmer.

»Kommandant Gonzales!«

Sie erschrak über das Krächzen, das sie ihren Stimmbändern entlockte. Trotzdem stürmte sie vor, ignorierte die Sicherheitsleute, die ungeachtet der Allgemeinsituation sofort reagierten und auf sie zuhielten.

»Calora - nicht…« Damon versuchte sie zurückzuhalten. Aber sie war schon bei Gonzales, quetschte sich in die Lücke zwischen ihm und dem Sensorium, über das er die CARTER IV in weiten Teilen kontrollierte.

»Komman-«

»Schafft sie weg!«, schnarrte Gonzales, der nicht wiederzuerkennen war. Er hatte sich um 180 Grad gewandelt. Götzenhaft thronte er inmitten der Bordzentrale, und götzenhaft schmetterte er jeden Versuch ab, ihm in die Quere zu kommen.

Calora spürte, wie sie am Arm gepackt und von der Konsole weggezogen wurde. Rechts und links postierten sich zwei für marsianische Verhältnisse fast schon bullige Angehörige des Sicherheitsteams und hielten Calora fest. Einem ersten Impuls folgend wollte sie nach ihnen treten, aber da fing sie Damons warnenden und zugleich flehenden Blick auf, und augenblicklich stellte sie ihren Widerstand ein. »Schon gut, ihr Idioten. Lasst mich los. Ich bin ja schon brav. Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, wie brav…«

Die beiden Männer blieben so unbeeindruckt wie Gonzales. Und schon spürte Calora wieder eine heillose Wut in sich aufsteigen. Dieselbe Wut, die sie über Tage schließlich schleichend in diese Lage gebracht hatte. Sie und Damon, der außer ihr der einzige noch verbliebene »Normale« an Bord zu sein schien. Alle anderen Marsianer, die ursprünglich die Station auf dem Erdtrabanten betrieben hatten oder mit der CARTER IV zu ihrer Ablösung gekommen waren, wiesen Wesensveränderungen auf, die nun in der bewusst herbeigeführten Katastrophe ihren Höhepunkt gefunden hatten.

Die CARTER IV stürzte ja nicht versehentlich auf die Erde hinab. Das hier war ein gezielter terroristischer Akt - eine andere Erklärung gab es für Calora nicht mehr, auch wenn ihr die Hintergründe und Motive schleierhaft waren. Sie und Damon schienen die Einzigen zu sein, die keinen Selbstmord begehen wollten. Alle anderen um sie herum hatten offenbar kein Problem damit, fernab ihrer Heimat, dem Mars, durch ihr eigenes Bestreben jämmerlich zu krepieren.

Es war mehr als grotesk. Calora kannte jeden Einzelnen dieser Männer und Frauen. Bis vor kurzem hatten sie noch keinerlei Anzeichen gezeigt, des Lebens überdrüssig geworden zu sein. Doch nun…

»Wartet!«, hörte sie Damon rufen. »Lasst sie in Ruhe - ich kümmere mich um sie. Ich sorge dafür, dass sie keine Dummheiten macht. Kommandant…?«

Gonzales' Blick brannte sich sekundenlang in den von Damon Marshall Tsuyoshi - dann gab er seinen Männern mit einer brüsken Geste zu verstehen, dass sie Calora loslassen sollten.

Calora hatten den stummen Befehl ebenfalls verstanden - samt dem Zusatz, der bedeutete: Bei der kleinsten Dummheit sperrt ihr sie weg! Keine Diskussion mehr!

Sie eilte über schwankenden Boden zu Damon, der sie in die Arme nahm. »Beruhige dich«, raunte er ihr zu.

Beruhigen? War das seine Art von Humor? Sie stürzten ab!

»Sie haben den Verstand verloren!«, keuchte sie.

»Stimmt«, sagte er. »Aber sich mit ihnen anzulegen, bringt gar nichts. Es sind zu viele. Du und ich - wir beide sind eine völlig irrelevante Minderheit. Kapier es endlich: Offenbar sind alle mit dem, was Gonzales tut, einverstanden!«

Calora ließ die gespenstische Atmosphäre der Bordzentrale auf sich wirken. Bevor ihr Blick zu Damon zurückkehrte, streifte sie den Hauptmonitor, auf dem die Erde riesengroß geworden war und ihn komplett ausfüllte. Der Blick zur Oberfläche war jedoch getrübt. Die Effekte, die das viel zu schnell in die Atmosphäre fallende Raumschiff erzeugte, erweckten den Anschein, als würde die CARTER IV auf einem Polster aus sonnenheißem Plasma reiten.

Die Höhenangabe auf dem Monitor ließ Calora das Herz in die Hose rutschen: noch rund fünfzig Kilometer - und jede Sekunde brachte sie um hundert Meter nach unten.

Zu schnell. Viel zu schnell. Das können die Triebwerke nicht mehr abfangen. Wir werden so hart aufschlagen, dass niemand es überleben kann. Niemand…

***

Plötzlich stemmte sich Gonzales aus seinem Sitz. »Es ist so weit«, wandte er sich an seine Gefolgschaft. Zu der wir nicht gehören, dachte Calora. »Wir gehen zügig und geordnet in die Kapsel. Keine Verzögerungen!«

Gonzales zeigte auf den Ausgang.

Calora und Damon hatten begriffen, was die Crew im Begriff stand zu tun. Und jetzt war es Damon, der Calora am Arm packte und regelrecht mit sich zu Gonzales zerrte, der offenbar die Zentrale als Letzter verlassen wollte.

Der Kapitän verlässt das sinkende Schiff erst, wenn er alle anderen in Sicherheit weiß… Calora hätte am liebsten gekotzt. Sie wusste, dass die von Gonzales demonstrierte Fürsorge sie und Damon nicht mit einschloss.

Sie wusste nur nicht, warum sie in diesen Status gerutscht waren. Es musste mit der Versteinerung zu tun, von der sie beide als Einzige an Bord nicht betroffen gewesen waren.

»Kommandant!« Damon stellte sich vor den Mann, den sie einmal geschätzt hatten.

»Was willst du?«

»Wir…«, er zeigte auf sich und Calora, »wollen mit in die Kapsel - was sonst?«

Calora nickte energisch, wobei sie bemüht war, sich nicht von Verzweiflung und Angst übermannen zu lassen.

Gonzales schob sie grob beiseite und schloss sich seiner Crew an, von der die Letzten gerade aus der Zentrale eilten. Offenbar hatte er den Gegenschub auf Autopilot geschaltet.

Und ebenso offenbar war, dass auch er nicht damit rechnete, dass die CARTER IV annähernd glimpflich aufsetzte. Jetzt ging es nur noch darum, im Moment des Aufschlags maximalen Schutz für die Besatzung geschaffen zu haben, und das hieß nun einmal, sich in der Rettungskapsel zu befinden, wenn es so weit war. Ihnen blieben höchstens noch sechs, sieben Minuten…

»Scheiße, die wollen uns hier tatsächlich verrecken lassen!« Damon stand da wie angewurzelt. Die Erkenntnis, wie wertlos er und Calora in den Augen der restlichen Crew geworden waren, schien ihn vollkommen aus der Bahn zu werfen.

Calora nahm kurzentschlossen das Ruder in die Hand. »Hinterher!«, fauchte sie Damon an. »Wenn sie uns umbringen wollen, dann sollen sie es mit ihren eigenen Händen tun und es nicht feige dem Schiff überlassen!«

Sie versetzte Damon einen Stoß, der ihn Richtung Ausgang taumeln ließ. Gleichzeitig schien er davon wieder halbwegs zur Besinnung gebracht zu werden. Er errötete, offenbar reflektierte er sein Verhalten.

»Schon gut. Du brauchst nichts zu sagen«, schob Calora sofort einen Riegel vor etwaige Rechtfertigungsversuche. »Ich sag's noch mal: Wir müssen ihnen hinterher! Das ist unsere einzige Chance!«

Damon warf einen letzten Blick auf den Hauptschirm, der keine verwertbaren Außenbilder mehr zeigte, nur noch das Glosen und Wirbeln plasmaheißer Luft, die die Außenhülle der CARTER IV bei ihrem Absturz durch schiere Reibung erzeugte und in der ein Mensch innerhalb eines Sekundenbruchteils selbst zu Gas verpufft wäre.

Augenblicke später tauchten sie in den Verbindungsgang, von dem aus es in die verschiedenen Sektionen des Raumschiffs ging - Maschinenraum, Mannschaftsquartiere, Messe… Rettungskapsel!

Der Korridor war leer.

»Wir sind die Letzten«, sprach Calora ihren entmutigenden Gedanken laut aus. »Los, Beeilung!«

Auf dem ganzen vierzig Meter langen Gang, der mehrfach nach rechts und links abzweigte und neue Wege öffnete, die Calora und Damon ignorierten, begegnete ihnen tatsächlich keine Menschenseele mehr. Die Crew musste gerannt sein, als säße ihr der Teufel im Genick.

Scheiße, so ist es ja auch. Der Teufel namens Tod…!

Calora und Damon wechselten jetzt kein Wort mehr. Sie wussten, was zu tun war, wohin es ging. Und sie wussten, was die Erschütterungen zu bedeuten hatten, die jetzt in immer kürzeren Abständen durch den Schiffskörper liefen. Vielleicht brachen bereits die ersten Verstrebungen, lösten sich die ersten Teile von der CARTER IV…

Nach rechts… geradeaus… dann links…

Calora konnte sich nicht erinnern, jemals so schnell gerannt zu sein, ohne müde zu werden. Sie hatte überhaupt keine Zeit, um auf etwaige Proteste ihres Körpers zu achten. Es war, als liefe sie neben sich her. Sie hatte nur noch Wahrnehmungskapazität für ihre Umgebung. Gab es schon Anzeichen eines Lecks, durch das die Atemluft entwich? War irgendwo offenes Feuer ausgebrochen und kroch der Rauch wie ein Gespenst durch die Gänge und Schächte zu ihnen?

Eine letzte Biegung… und der Zipfel eines anderen Marsianers, der gerade um die Ecke verschwand.

Der Anblick gab Calora einen Motivationsschub. Vielleicht war doch nicht alles verloren.

Sie schaffte es, Damon einen ermutigenden Blick zuzuwerfen, und ihr wurde bewusst, dass er eigentlich viel schneller hätte sein können - aber er schien es sich in den Kopf gesetzt zu haben, neben ihr zu bleiben, es entweder mit ihr zusammen zu schaffen, oder -

Ein in dieser Stärke nie verspürtes Gefühl überflutete Calora. Aber sie zwang sich, es nicht Überhand nehmen zu lassen. Auch sie waren jetzt um die letzte Biegung, und vor ihnen, im flackernden Licht der gegen den Ausfall ankämpfenden Energieversorgung tauchte die gewölbte Wand auf, die allenfalls ahnen ließ, dass sie der kleine Ausschnitt einer Kugelschale war, die sich über mehrere Decks erstreckte, aber nur diesen einen Zugang hatte. Ein kreisrunder Durchgang, der sich wie die Irisblende einer altertümlichen Kamera geöffnet hatte und wieder schließen würde, verschaffte dem unmittelbar vor ihnen rennenden Crewmitglied gerade Zutritt. Als er die Schwelle übertrat, wurde er von Händen in Empfang genommen, die ihn leiteten.

Calora blickte über die Schulter.

Nichts. Offenbar waren sie und Damon die Einzigen, die sich noch außerhalb der Kapsel aufhielten, und das bedeutete…

Nein!, dachte sie und wünschte sich Superkräfte, um die sich schließende Irisblende kraft ihres Willens aufzuhalten.

Damon sah ebenfalls, wie ihre letzte Chance dahinschwand. Und nun startete er doch noch durch. Calora fragte sich, woher er die Reserven nahm, aber… er schaffte es, sich in die Öffnung zu hechten, die gerade noch groß genug war, um einen erwachsenen Mann passieren zu lassen.

Sein Vorsprung auf Calora betrug nur ein, zwei Sekunden - und was machte er daraus?

Du Wahnsinniger!, dachte sie, als er sah, dass er sich bewusst mit Armen und Beinen in dem Durchlass verkeilte, obwohl er noch Gelegenheit gehabt hätte, ins Innere zu schlüpfen.

Aber dann wäre das Schott jetzt zu.

Stattdessen trat ein Sicherheitsmechanismus in Kraft. Der erfasste »Fremdkörper« veranlasste die Blende, sich wieder zu öffnen.

Von drinnen waren Flüche zu hören. Gonzales?

Damon drehte sich zu Calora um, grinste sie an und streckte ihr die Hand entgegen. Sie griff danach, dachte in dem Moment an überhaupt nichts und ließ sich ins Innere der Kapsel ziehen. Direkt hinter ihr gab Damon den Durchgang frei und das Schott schloss sich.

Steinerne Mienen empfingen sie. Gonzales löste die Gurte wieder, mit denen er sich auf eine der Dämpfungspritschen geschnallt hatte. Calora sah, dass alle bereits in die Raumanzüge geschlüpft waren, die die Wandseite der mittig aufgehängten Plattform säumten. Die Anzüge waren aus halbintelligentem Stoff gefertigt, der sich auf jede Statur einstellen ließ. Der Helm war in den Kragen integriert und bei den meisten bereits geschlossen.

Gonzales stapfte ihnen entgegen und Damon schob sich zwischen ihn und Calora. Er stemmte die Fäuste in die Hüften. »Was ist? Willst du uns eigenhändig wieder rauswerfen?«

Gonzales hielt inne, als hätte er vergessen, warum er seine Pritsche überhaupt verlassen hatte. Dann gab einen undefinierbaren Laut von sich, wandte sich wortlos wieder um und stapfte zurück zu seinem Platz. Noch bevor er dort ankam, entfaltete sich sein Helm und schloss den Anzug.

Calora und Damon sahen sich verwirrt an. Was hatte das nun zu bedeuten gehabt? Im nächsten Moment hörten sie ein Geräusch, das sie von Übungsmanövern kannten.

Jetzt erlebten sie den Ernstfall! Über, unter und neben ihnen öffneten sich Ventile, aus denen Gallertmasse hervorschoss.

»Verdammt! Schnell…!« Calora drängte Damon zur nächstgelegenen Wand und pflückte zwei Anzüge von den Halterungen. Einen warf sie Damon zu, in den anderen stieg sie selbst, während das Dämpfungs-Gel bereits die untere Hälfte der Kugel füllte. Der Pegel stieg in atemberaubendem Tempo.

Calora verhaspelte sich in einem Hosenbein. Mit dem anderen Bein stand sie kniehoch in der superdichten Flüssigkeit, die in die Kapsel gepumpt wurde.

Damon war schneller, glättete bereits die vom Nabel bis zum Kragen reichende Naht des Anzugs, die sich selbsttätig versiegelte. »Brauchst du Hilfe?«

Calora schüttelte wild entschlossen den Kopf. Dann war auch sie im Anzug und hatte ihn versiegelt. Sie schlossen die Helme synchron. Atemluft füllte die allseitig transparenten Schutzglocken. Das Gel stand ihnen jetzt bis zur Brust und selbst die wenigen Meter zu den noch freien Liegen wurden zu einem kräftezehrenden Akt.

Calora hatte das Gefühl, in Treibsand zu stecken und überhaupt nicht von der Stelle zu kommen. Doch irgendwann lag sie auf der Liege. Als sie den Kopf drehte, sah sie durch die schlierige Masse Damon, wie er ebenfalls die Gurte schloss.

Sie hatte keinerlei Zeitgefühl mehr. Aber ihr war klar, dass der Crash, der die CARTER IV in Grund und Boden stampfen würde, unmittelbar bevorstehen musste.

Und dann - geschah es.

Selbst innerhalb der gelgefüllten Kapsel war der Aufschlag so brutal hart, dass Calora vorübergehend das Bewusstsein verlor.

Und als sie es wiedererlangte, wusste sie sofort, dass der normale Rettungsablauf ins Stocken geraten war. Die Warnlichter, die durch das Gel leuchteten, verhießen nichts Gutes. Die Kapsel, so begriff sie, war zur Falle geworden, in der sie jämmerlich ersticken würden.

Aus dem Augenwinkel sah sie eine Bewegung - als sie genauer hinsah, bemerkte sie, dass die Liege, auf der Damon sich festgeschnallt hatte, leer war.

Hatten ihn die Gewalten aus den Gurten gerissen?

Verzweifelt suchte ihr Blick nach ihm. Aber sie fand ihn nicht. Sie lag eingebettet in Dämpfungs-Gel und hatte das Gefühl, das volle Gewicht dieser Masse auf sich zu spüren, ganz allmählich von ihr zerquetscht zu werden.

Nach und nach erloschen die blinkenden Lichter um sie herum, und irgendwann schwand ihr das Bewusstsein.

Sie akzeptierte ihr Schicksal. Ihre Gedanken versuchten sich an Damons Gesicht zu klammern, während sie in das große schwarze Nichts hinüberglitt, von dem sie annahm, dass es der Tod war.

***

»Komm schon, beeil dich - wir sind gleich da!«

Jelle blieb immer wieder stehen, damit Enno zu ihm aufschließen konnte. Nach und nach hatten sie alle anderen aus dem Dorf überholt, die durch die Vollmondnacht auf den Feuerschein zuhielten.

»Sollen wir nicht auf die anderen warten?«

Jelle lachte heiser. »Warten? Warum? Ist es nicht besser, der Erste zu sein?«

Das war seine Einstellung, um die Enno seinen Zwilling immer beneidet hatte. Wie oft hatte er sich die Frage gestellt, ob er ebenso stark und wagemutig geworden wäre, wenn es den Zwischenfall mit der Ratze nicht gegeben hätte… Eine Antwort darauf würde er nie finden, aber sein Selbstmitleid nährte sich daraus wie aus einem nie versiegenden Quell.

»Vielleicht ist es gefährlich«, wandte Enno ein. »Wir sollten -«

Jelle schnitt ihm mit verächtlicher Geste das Wort ab. »Reiß dich zusammen! Hör zu: Heute Nacht lernst du deine Lektion, ist das klar? Du lernst sie von mir! Es geht darum, dass man es zu nichts bringt auf der Welt, wenn man sich immer nur feige versteckt oder im Hintergrund hält. Der Erfolg liebt den Wagemutigen! Und das hier ist die Gelegenheit, dich den anderen so zu präsentieren, wie du schon immer sein wolltest!«

Hinter ihnen wurden Stimmen lauter. Die anderen holten auf.

Enno gab sich einen Ruck. Er begann zu rennen - so schnell, dass er sogar seinen Bruder überholte, was dieser mit einem Ruf quittierte. »Ja! So gefällst du mir!«

Weniger später erreichten sie das Gelände, wo die Flammen hochschlugen und etwas umzüngelten, das aussah wie das Skelett eines gigantischen Ungetüms. Ein Hammer der Götter wie Kristofluu war das nicht!

Selbst dem forschen Jelle verschlug es kurz den Atem. Enno drängte sich schutzsuchend an ihn, und sein Bruder ließ es geschehen. Schon das zeigte, wie sehr ihn der Anblick bannte.

Hinter ihnen erreichten immer mehr Dörfler die Stelle. Aber sie alle verharrten wie gelähmt, und auch die letzte Stimme verstummte nach kürzester Zeit, weil das, was aus den Flammen hervorschimmerte, größer und bizarrer war als alles, was sie jemals in ihrem Leben geschaut hatten.

Es war vom Himmel herabgestürzt - das hatten sie mit eigenen Augen gesehen.

Aber was war es?

»Vielleicht sollten wir besser…«, setzte irgendwann die Stimme eines Mannes an. Doch keiner von ihnen erfuhr je, was er hatte sagen wollen.

Für einen Moment sah es aus, als würde das Skelett des gefallenen Riesen mit einem ohrenbetäubenden Knall in sich zusammenstürzen.

Aber das erwies sich als Irrtum.

Stattdessen kam eine Feuerwalze auf die Leute aus dem Dorf zugeschossen, und niemand von ihnen hatte auch nur den leisesten Zweifel, dass sie nun für ihre Neugier würden bezahlen müssen.

Mit ihren Leben.

***

Damon Marshall Tsuyoshi kämpfte ums nackte Überleben - nicht nur um das eigene, sondern um das aller in der Kapsel Befindlichen.

Eine Weile hatte er dem Austausch zwischen Gonzales und der Crew via Helmfunk gelauscht. Dabei stellte sich heraus, dass der Mechanismus hakte, der die Rettungskapsel aus dem Schiff katapultieren sollte. Irgendwo war die Befehlskette unterbrochen, und bislang war der Fehler nicht gefunden, geschweige denn behoben worden.

Aber die Zeit arbeitete gegen die Insassen der Kapsel. Erste Messungen hatten ergeben, dass in direkter Umgebung Temperaturen von gut 1400 Grad Celsius herrschten, Tendenz steigend. Die Speziallegierung, aus der Schiff und Kapsel gefertigt waren, hielt bis zu 1600 Grad stand - danach würde sie verbiegen und zerlaufen wie Knetmasse. Der kritische Punkt würde aber möglicherweise schon früher überschritten werden, falls die Kapsel beim Aufprall Schaden genommen hatte. Dann bestand die Gefahr, dass das Gel binnen kürzester Frist zu kochen beginnen und verdampfen würde. Was dann von der Besatzung übrig blieb, war abzusehen.

Damon überwand die Gefühle und Vorbehalte, die ihn zögern ließen. Er war mit der Kapseltechnik vertraut - aber das allein reichte nicht, um die Fehlerursache zu bestimmen.

»Kommandant?«

»Wer spricht da?«

»Damon Tsuyoshi.«

Schweigen.

»Ich kann vielleicht helfen…«

»Wie?« Gonzales' Ton klang erstmals nicht mehr nur abweisend, sondern auch eine winzige Spur interessiert.

»Ich kenne mich mit dem Konzept der Rettungskapsel aus. Ich müsste allerdings auf das System zugreifen können, um die Störungsursache zu lokalisieren.«

»Das traust du dir zu?«

Damon bejahte. Endlose Sekunden schienen zu vergehen, bis Gonzales sein Einverständnis gab und Damon für den Zugriff auf die kapselinterne Elektronik autorisierte.

Der zögerte nicht. Er projizierte ein Datenfenster gegen die Innenseite seines Helms und tastete sich zu dem Punkt vor, an dem die Befehlskette ins Leere lief.

Im nächsten Moment hatte er sich abgeschnallt und war von der Pritsche gerutscht.

»Was hast du vor?«, fragte Gonzales.

»Vertrau mir«, erwiderte Damon. Dabei blendete er alles aus, was zwischen ihm und den anderen Crewmitgliedern stand. Er bewegte sich und dachte, als wäre er immer noch ein von allen akzeptiertes Mitglied der Besatzung. Als gehörte er immer noch dazu.

Er wusste nicht, wie lange er brauchte, um sich bis zu dem Wandpanel vorzuarbeiten, hinter dem der Unterbrecher steckte. Mit bloßen Händen und einem unter den gegebenen Umständen fast unheimlichen Geschick löste er die Verkleidung, ließ sie einfach nach unten sinken und besah sich den Schaden, der beim Aufprall entstanden sein musste.

Was er dann tat, musste nur den Bruchteil einer Sekunde funktionieren - danach durften Sicherungen aktiv werden, die den Stromkreis wieder unterbrachen. Er brauchte nur diesen flüchtigen Moment, um die Sprengladung zu zünden, die die Kapsel wie ein Geschoss aus der CARTER IV beförderte.

Der Knall drang nur gedämpft zu ihm vor. Dafür wurde Damon von den frei werdenden Kräften durch die Gelmasse gedrückt und hatte Glück, nur an der gegenüberliegenden Innenwand zu landen und nicht gegen eine der Pritschen gedrückt zu werden, die ihm die Wirbelsäule oder das Genick hätte brechen können.

Alles um ihn herum drehte sich. Selbst die Gedanken an Calora wurden verwirbelt.

Die Rettungskapsel kam erst Hunderte Meter vom Wrack entfernt zwischen Gestrüpp und verkrüppelten Bäumen zur Ruhe.

***

Eine Feuerwand schoss auf sie zu. Schreiend wollte Enno sich zur Flucht wenden, doch Jelles Hand legte sich um seinen Arm und hielt ihn eisern fest.

Hatte sein Bruder den Verstand verloren?

Enno spürte schmerzhaft die Narbe an seiner Hüfte - wie immer, wenn er unter Stress stand. Er schloss die Augen, als das Feuer immer näher kam. Gleich. Gleich würde es…

Jelles Hand zwang ihn zu Boden, und er hörte die Stimme seines Bruders: »Flach hinlegen und Luft anhalten!«

Enno blieb keine Wahl, als zu tun, was Jelle verlangte. In der nächsten Sekunde spürte er die Hitze über sich hinwegrasen. Etwas stach in seinen ungeschützten Nacken.

Dann war die Feuerwalze vorüber und Jelle rief: »Am Boden wälzen!« Voller Schrecken erkannte Enno, dass seine Kleidung im Rücken Feuer gefangen hatte, doch ein zweimaliges Drehen um die eigene Achse genügte schon, um die Flammen zu ersticken.

Als die beiden Brüder sich aufrafften, sahen sie, dass eine riesige Kugel aus dem brennenden Gerippe gebrochen und nur einen Steinwurf entfernt zum Stillstand gekommen war.

Feuer troff von ihr herab, als wäre es Regen, dessen Tropfen alles entzündeten, womit sie in Berührung kamen. Aber nur ganz kurz, dann schien sich aus dem Ding selbst etwas über die glutheiße Schale zu ergießen und erstickte in kürzester Zeit jedes Feuer.

Schon nach wenigen Momenten hörte die riesige Kugel auf, ihr rötliches Licht abzustrahlen. Sie wurde dunkel, fast schwarz, und der Rauch, der von ihr aufstieg, ließ sich allenfalls noch erahnen.

Was war das? Es erinnerte Enno an ein gigantisches Ei. Als hätte das Ungetüm noch im Todeskampf etwas… geboren.

Im Hintergrund sanken die Flammen mehr und mehr in sich zusammen, als würde irgendetwas in dem Inferno dafür sorgen, dass die Brände erstickt wurden.

Auch das »Ei« kühlte hörbar knisternd mehr und mehr ab, und Enno sah, wie sich die ersten bekannten Gesichter aus dem Dorf wieder näher heran wagten.

Er hatte Jelle nur wenige Sekunden aus den Augen gelassen, doch als er sich jetzt wieder zu ihm umwandte, hatte sich der Waghalsige dem kugelförmigen Gebilde bis auf wenige Schritte genähert.

»Nicht!«, rief Enno noch. »Sei vorsich-«

Da platzte die Schale des »Eis« mit einem Knall und ohne Vorwarnung auf. Glibber ergoss sich über Jelle und riss ihn mit sich. Der Strom verebbte nur zögerlich.

Enno rannte zu der Stelle, wo sein Bruder liegengeblieben war, und untersuchte ihn. Eine schleimige Masse umgab ihn, aber er lebte, hustete, spuckte um sich und stieß wüste Flüche aus. Mit Ennos Hilfe rappelte er sich auf, säuberte notdürftig sein Gesicht, wischte sich die Hände an der Kleidung seines Bruders ab und blickte zornig zu der Öffnung in der Kugel, aus der nur noch ein paar zähe Reste troffen. Seine Hände ballten sich zu Fäusten.

Aber bevor er noch etwas Unüberlegtes tun konnte, erschien unerwartet eine Gestalt in dem Loch.

Ihr Erscheinen änderte alles.

Einer der Götter!

Selbst Jelle fiel auf die Knie und zeigte Demut, als der Gott seinem Haus entstieg und langsam auf sie zukam.

***

Monate später

Sonnenschein, Wolkentupfer, ein strahlend blauer Dezemberhimmel. Die Idylle trog - aber das ahnten sie in diesem Moment noch nicht.

Sie waren immer noch zu viert. Matthew Drax gewöhnte sich langsam an die Zusammensetzung ihrer kleinen Gruppe, auch wenn er andere Freunde, mit denen er zu anderen Zeiten unterwegs gewesen war, ziemlich vermisste.

Rulfan zum Beispiel. Und Aiko.

Aber während Lady Victoria Windsor mehr oder weniger ein »Anhängsel« blieb, hatte Xij Hamlet es immerhin geschafft, sich einen Platz in Matts und Aruulas Herzen zu erobern. Allerdings schien Aruula noch nicht bemerkt zu haben, dass das aschblonde Mädchen, das die meiste Zeit aufgekratzt und leicht überdreht durch die Gegend lief, sie bisweilen nicht nur rein freundschaftlich musterte.

Für Matt war das kein Problem - Aruula stand nicht auf das eigene Geschlecht. Zumal er selbstbewusst genug war zu glauben, dass er Aruula als Gefährte genügte. Umgekehrt hatte er ihr bereits den einen oder anderen Grund zur Eifersucht gegeben. Zuletzt bei Chandra Tsuyoshi, mit der sich Aruula aber ausgesöhnt hatte. Wobei auch der Umstand helfen mochte, dass viele Millionen Kilometer Distanz zwischen ihnen lagen. Chandras Heimat war der Mars und daran würde sich auch nichts ändern.

Matt stoppte den Amphibienpanzer, stellte den Motor ab und lehnte sich weit im Sitz nach hinten. Außer dem leisen Summen des Trilithiumreaktors und dem Klirren von Geschirr, mit dem Xij in der Bordküche hantierte, war nichts zu hören. »Kurzer Stopp, wenn's recht ist«, sagte Matt. »Ein bisschen Sonne und frische Luft tanken. Hier drin kriegt man auf Dauer ja Depressionen. Seid ihr einverstanden?«

Die Zustimmung fiel einhellig aus. Beinahe jedenfalls. Nur Victoria tanzte aus der Reihe: »Wir sollten das Tageslicht und das gute Wetter nutzen, um möglichst weit zu kommen. Ausruhen können wir, wenn es dunkel ist.«

»Dann scheint aber eher selten die Sonne«, bewies Aruula Sinn für Ironie. Matt drehte sich mit seinem Sitz nach rechts und grinste sie an. Aruula beugte sich vor und reichte ihm für einen flüchtigen Moment über die Konsole des Navigationscomputers, der beide Sitze voneinander abgrenzte, hinweg die Hand.

Die kurze Berührung war warm und wohltuend. Seit sie mit dem Amphibienpanzer unterwegs waren und zurzeit quer durch Doyzland fuhren, fühlte er sich ihr wieder so nah und verbunden wie in ihren besten Zeiten. Die Ereignisse um die Schatten hatten sie noch enger zusammengeschweißt. Zu der Vertrautheit, die über nun schon ein Jahrzehnt stetig gewachsen war, hatte sich das Bewusstsein gesellt, sich auf den Partner in jeder Situation verlassen zu können.

Xij kam nach vorn. Auf einem Tablett balancierte sie vier Tassen einer schwarzen Brühe, die man mit viel Wohlwollen als Kaffee bezeichnen konnte. Das mit Stickstoff konservierte Pulver gehörte zur eingelagerten Bordverpflegung und war auch nach fünfhundert Jahren noch halbwegs genießbar. »Wer mag einen Coffee-to-go«, fragte Xij - und Matt fragte sich abermals, woher sie Begriffe des 20. Jahrhunderts kannte.

»Kaffee wäre nicht schlecht«, sagte er und schnappte sich eine Tasse. »Zur Not trink ich aber auch dieses Zeug.«

Lady Victoria dagegen winkte ab. »Wenn ihr euch die Beine vertreten wollt, dann tut es auch - umso schneller können wir wieder Fahrt aufnehmen.«

»Man könnte meinen, sie hätte ein Rendezvous«, sagte Xij breit grinsend, als sie wenig später mit Matt und Aruula ins Freie trat und an ihrem Kaffeebecher nippte. Alle drei trugen sie dicke Jacken. Zwar schien die Sonne, aber die Temperatur lag nahe dem Gefrierpunkt. Im nächsten Moment kam ein »Wow!« über Xijs Lippen. »Das nenne ich mal eine Landschaft!«

Matt konnte ihr nur zustimmen. Genau deswegen hatte er ja angehalten. Die wellige Landschaft wirkte unberührt. Ein Hauch von gefrorenem Tau lag über den Wiesen und glitzerte in der Dezembersonne. Die Luft roch nach Schnee, aber der Wintereinbruch kam spät in diesem Jahr. Was nach den überaus harten Wintern der letzten Jahre - und erst recht nach der dreihundertfünfzig Jahre andauernden Eiszeit - eine Wohltat war.

Sie gingen ein paar Schritte, um sich die Füße zu vertreten. Eine Straße im herkömmlichen Sinn gab es nicht. Das achträdrige Panzerfahrzeug schuf sich seinen Weg, wo immer es sich entlang bewegte; man sah seine schnurgerade Spur deutlich im zerstörten Raureif.

»Wo sind wir genau?«, fragte Xij. »Wie ist unsere Position?«

»Im südlichen Schleswig-Holstein«, erwiderte Matt. »Zumindest nannte man es früher so.« Sie waren seit Mons in Belgien [1] immer in Küstennähe geblieben, hatten die Niederlande passiert und befanden sich momentan im Binnenland zwischen Nord- und Ostsee. »Laut der Karten sind wir irgendwo zwischen Trittau und Ratzeburg. Wenn wir unser bisheriges Tempo beibehalten können, sollten wir bis zum Einbruch der Dunkelheit die Ostseeküste erreichen… ist was?«

Die Frage ging an Aruula, die ihn entgeistert ansah.

»Wir fahren zu einer Stadt, die nach den Ratzen benannt wurde?«, fragte sie. »Ist das nicht zu gefährlich?«

Matt stutzte kurz, dann lachte er. »Der Name hat weder mit Ratzen, noch mit Taratzen zu tun«, erklärte er. »So weit ich weiß, wurde die Stadt nach einem Grafen Ratzeburg benannt.«

Xij Hamlet blickte zum Himmel, rechnete augenscheinlich den Stand der Sonne um. »Bei Einbruch der Nacht, sagst du? Das wird spätestens in zwei-, zweieinhalb Stunden sein.«

»Gut möglich«, sagte Matt.

Aber bereits einen Herzschlag später senkte sich aus heiterem Himmel ein Schatten über ihn.

Über sie alle.

Und dann stieß der Schwarm, der sich ihnen unbemerkt genähert hatte, auch schon herab.

***

»Vorsicht!« Der Schrei kam von der offenen Schleuse des Panzers her. Die Karosserie aus einer superverdichteten Kunststoff-Metall-Legierung schien das Umgebungslicht zu absorbieren. Auch wenn dies nur eine optische Täuschung war, ließ die Düsternis, die PROTO in diesem Moment ausstrahlte, Lady Victoria fast surreal erscheinen. »Über euch!«

Ihre schrillen Rufe lenkten die Aufmerksamkeit der Sonnenanbeter und Luftschnapper zum Himmel über ihren Köpfen.

Den Blick zu heben und nach der Waffe im Gürtelholster zu greifen war für Matt Drax eine Bewegung. Als sich der gefiederte Angreifer mit schräg nach vorn gestreckten Fängen auf ihn stürzte, blieb ihm noch eine halbe Sekunde, um die Waffe in Anschlag zu bringen und abzudrücken.

Das Projektil traf sein Ziel. Die Kreatur - sie sah fast aus wie eine der Mythologie entsprungene Harpyie - brüllte so schneidend schrill, dass es ihm fast die Trommelfelle zerriss. Aber der schreckliche Ton brach ab, als ihr Brustkorb explodierte. Sie schmierte ab, schlug zu Boden und kam fünf Meter von Matt entfernt zum Liegen. Die Flügel, die eine Spannweite von je zwei Metern besaßen, zuckten noch eine Weile, bis auch diese Lebenszeichen erloschen.

Aber da hatte sich Matt längst den anderen Angreifern zugewandt. Erst jetzt begriff er so richtig, von welch bizarren Wesen sie angegriffen wurden. Nie hatte er auf seinen Reisen Ähnliches gesehen!

Es waren Vogelwesen mit fast menschlichen Gesichtern, einen knappen Meter groß. Die Kopfform entsprach der von Greifvögeln, nur war die Schnabelpartie gegen etwas ausgetauscht, das ohne Gefieder und Hornmasse auskam - und es ähnelte so frappierend einem Kindergesicht, dass es Matt eiskalt den Rücken hinunter lief. Erst recht, als eine der Kreaturen den Mund aufriss und dabei Zähne entblößte, die weder Menschliches noch Kindliches hatten. Das waren die Kiefer fleischfressender Raubtiere!

Hungriger Raubtiere, korrigierte sich Matt, während er Zeuge wurde, wie Aruula ihr Schwert zum Einsatz brachte und dabei das Kunststück schaffte, mit ein und demselben Schwung gleich zwei der herabstoßenden Monstrositäten im Flug zu enthaupten.

Wo war Xij?

Matt entdeckte sie, nachdem er sich seiner eigenen Haut mit einem weiteren Schuss erwehrt hatte. Wieder durchpflügte eine Harpyie das Gras, blieb liegen, zuckte und wurde steif.

Von den acht Angreifern, aus denen der Schwarm bestanden hatte, waren inzwischen nur noch zwei in der Luft. Matt sah, dass auch Xij nicht untätig gewesen war. Mit ihrem Nadler hatte sie ein weiteres der geflügelten Monster erlegt. Und jetzt schoss sie auch dem Letzten der Wesen einen vergifteten Pfeil in die Seite. Es taumelte zu Boden und blieb leblos liegen. Xij ging neben ihm in die Knie.

Aruula kam schwer atmend an Matts Seite. »Hast du so was schon mal gesehen?«, fragte sie.

Er schüttelte den Kopf - während Xij nickte. »Yep. Das heißt: Ich habe von ihnen gehört und schon nicht mehr geglaubt, ihnen jemals persönlich zu begegnen. In den Legenden heißen sie Pueraquila - das bedeutet in einer der alten Sprachen Kindadler. Und genauso sehen sie aus, oder? Wie Greifvögel, denen die unschuldige Physiognomie eines Kindes aufgeklebt wurde.« Sie drehte die Kreatur auf den Rücken und besah sich die Gesichtszüge. »Ich bin auf meinen Reisen schon oft nach einem Beweis für die Existenz dieser Pueraquila gefragt worden. Eigentlich sollte ich einen Kopf mitnehmen und präparieren.«

Aruula verzog missbilligend das Gesicht. »Untersteh dich!«, sagte sie. »Dort, wo ich herkomme, ehren wir die Besiegten, anstatt sie zu verstümmeln.«

»Aber das Ding ist tot«, erwiderte Xij. »Wenn du einen Gerul an den Bratspieß steckst, hältst du doch auch keine Andacht für ihn ab, oder?«

Aruula setzte zu einer schroffen Antwort an, doch Matt war schneller. »Es ist nur… sie sehen aus wie Menschen«, sagte er. »Vielleicht sind sie sogar intelligent. Feindliche Krieger stopft man ja auch nicht aus und stellt sie sich in den Flur.«

Xij zuckte mit den Schultern. »Es sind Tiere. Und der Tod wird eh überschätzt.«

Matt zog die Augenbrauen hoch. »Was meinst du damit?«

Es war, als würde ein Rollo vor Xijs Gesicht herabgelassen. Sie erhob sich abrupt. »Nichts.«

»Wie - nichts?« Matts Neugier im Zusammenhang mit der aschblonden jungen Frau meldete sich nicht zum ersten Mal. Sie hatte ein Geheimnis, dessen wahre Dimension er noch nicht hatte ergründen können. Manche Bemerkung, manche Handlung ließ vermuten, dass sie ein ganz besonderes Schicksal durchlebte.

Erst hatte Matt vermutet, Xij Hamlet könnte aus ferner Vergangenheit stammen, möglicherweise eine Zeitreisende wie er sein. Doch dazu passte nicht, dass sie Wissen aus verschiedenen Epochen in sich vereinte - das aber auch nicht permanent, sondern anscheinend nur dann, wenn sie es dringend benötigte. Dazu kam, dass sie im Schlaf in fremden Sprachen redete. Und dann dieses eine Wort, das immer wieder auftauchte: Agartha.

Matt hatte sich schon den Kopf darüber zerbrochen; er hatte es früher schon einmal gehört, kam aber einfach nicht darauf, in welchem Zusammenhang. War es ein Land, eine Stadt, eine Person, ein Buch, ein Reich…?

Xij zuckte erneut die Achseln. »Nichts«, wiederholte sie. »Die Menschen machen ein zu großes Brimborium um den Tod, anstatt ihn als Teil des Lebens zu begreifen. Er ist unausweichlich, warum sich also darüber Gedanken machen?«

Damit wandte sie sich ab und ging in Richtung PROTO davon. Matt sah ihr nachdenklich hinterher. Ihre Erklärung klang einleuchtend - doch irgendwie spürte er, dass sie vom Tod der anderen geredet hatte, nicht von ihrem eigenen.

***

Sie erreichten die Ostseeküste nicht mehr vor Einbruch der Dunkelheit. Am meisten enttäuscht darüber schien Lady Victoria Windsor zu sein, was Matt einmal mehr vor ein Rätsel stellte. Der Drang der ehemaligen Queen, das mutmaßliche Raumschiff so schnell wie nur irgend möglich zu Gesicht zu bekommen, mutete zunehmend merkwürdiger an. Was versprach sie sich davon? Sie hatte nie mit den Marsianern zu tun gehabt.

Matt parkte den Amphibienpanzer unter einem einsam stehenden Baum mit ausladender Krone.

»Meinst du, hier könnten auch Pueraquila lauern?«, fragte Aruula.

»Ich weiß es nicht«, sagte Maddrax. »Wir waren noch nie in der Gegend, vielleicht ist es eine einheimische Art. Wir sollten auf jeden Fall erst mal vorsichtig sein.«

»Das heißt: Wir schlafen hier drinnen?«

»Du wolltest bei dieser Kälte doch wohl nicht draußen übernachten?«

»Ich finde es schrecklich eng in dieser… Blechbüchse. PROTO mag ja praktisch sein, aber er ist nicht meine Welt. Ich liebe die Freiheit, und das hier…«, sie wies um sich, »… erinnert mehr an einen Käfig.«

Matt verstand, was sie meinte. Nicht einmal er wollte sich so recht an das Panzerfahrzeug gewöhnen. Er bevorzugte es, in einem normalen Wagen zu fahren - wenn es in dieser postapokalyptischen Welt schon nicht möglich war, einen Düsenjäger zu fliegen. Aber die unstrittigen Vorteile des Panzers waren nun mal seine Schnelligkeit und der festungsartige Schutz, den das Gefährt seinen Insassen bot. Und deshalb war er bereit, seine Freiheitsliebe vorübergehend hintanzustellen.

Dass Aruula diese Vorzüge sofort geopfert hätte, um sich wieder den Wind um das hübsche Näschen wehen zu lassen, war ihm jedoch ebenso klar. Es zeugte von ihrer Liebe, dass sie sich immer wieder breitschlagen ließ, sich seiner Denkweise unterzuordnen. Matt hoffte, sich bald dafür revanchieren zu können.

»Dir zuliebe wäre ich bereit, auch draußen zu schlafen«, sagte er nicht ohne Überwindung. »Wir haben Thermodecken, und ein Feuer sollte uns Bestien aller Art vom Leib halten.«

Aruula schien erfreut, dass er es angeboten hatte, aber sie folgte der Stimme der Vernunft. »Ist schon gut, du hast ja recht«, meinte sie. »Es ist nicht sicher draußen, und außerdem zu kalt… Ich geh trotzdem mal kurz raus«, fügte sie dann an. »Ich bin nicht allein, keine Sorge.« Sie tätschelte ihr Schwert.

Er wusste, dass sie bestens auf sich aufpassen konnte. »Bleib in der Nähe«, bat er dennoch. »Soll ich mitkommen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich bleibe nicht lange.«

Sie ging, und wenig später sah er das Kontrolllämpchen aufleuchten, das das Ausfahren der hinteren Rampe anzeigte.

Aruula war kaum gegangen, da tauchte Xij auf und glitt in den Sitz des Copiloten. »Alles in Ordnung?«, fragte sie. »Mit euch beiden, meine ich.«

»Was sollte nicht in Ordnung sein?«

»Ich sah Aruula rausgehen…«

»Sie wollte nur etwas Luft schnappen. Jeder von uns braucht das manchmal - ein bisschen Zeit für sich selbst. Du nicht?«

Xij grinste ihn an. »Ich ganz besonders«, sagte sie.

Er nickte. »Ja, das dachte ich mir.«

»Ach? Erwecke ich den Eindruck, eine Eigenbrötlerin zu sein?«

»Das ist das falsche Wort. Aber du bist auch niemand, der unbedingt Gesellschaft braucht - stimmt's? Du kannst sicher sehr lange nur für dich allein sein.«

»Das lernt man.«

»Wo?«

Sie lachte hintergründig. »Kann es sein, dass wir in unterschiedlichen Welten Zuhause sind? Meine ist unbarmherzig, barbarisch, hinter jeder Ecke tödlich - und verzeiht keinen Fehler. Da lernt man schnell, allein zurechtzukommen. Und deine?«

»Meine ist nicht nur schwarz oder weiß. Ich kenne die Seite der Medaille, die du gerade geschildert hast, aber ich kenne auch die andere. Ich hatte das Glück, dass von Anfang an Aruula an meiner Seite war. Es gibt eben auch viel Gutes in der Welt, sonst würde all das, was wir täglich auf uns nehmen, keinen Sinn machen, oder? Ich habe nicht nur Freunde hier, aber viele Orte, an denen ich war, sind mir ebenso ans Herz gewachsen wie ihre Bewohner. Und wenn ich helfen kann, helfe ich. Weil auch mir schon oft geholfen wurde. Das hört sich nicht wirklich nach deiner Welt an, oder?«

Xij lächelte. »Es ist besser geworden.«

»Wie meinst du das?«

»Seit ich euch kenne. Ich gebe zu, dass ihr mein Leben bereichert. Ich kann viel von euch lernen - obwohl ich dachte, schon alles zu kennen.«

»Du dachtest, schon alles zu kennen? Du bist noch nicht mal zwanzig! Willst du mich auf den Arm nehmen?«

»Nein.« Sie schüttelte vehement den Kopf. »Ganz bestimmt nicht.«

Aruula kehrte zurück.

»Das ging aber schnell«, rief ihr Matt zu.

»Draußen ist nichts los.« Aruula trat vor die Navigationskonsole, von wo aus sie Xij im Blick hatte. »Es ist dunkel und arschkalt.«

»Was dich nicht wirklich überrascht hat«, lächelte Xij. Sie sah kurz zu Matt. »Ich nehm ihn dir schon nicht weg - falls das deine Sorge ist.«

»Wenn das meine Sorge wäre«, erwiderte Aruula mit einem ebensolchen Lächeln, »wärst du gar nicht hier.«

»Nein?« Xijs Lächeln verschwand.

»Habe ich ein Mitspracherecht?«, versuchte Matt die Situation zu entspannen. »Oder sollen wir es auslosen?«

Aruulas Blick belehrte ihn, »dass man darüber keine Witze riss«. Ein Summen und ein blinkendes Lämpchen, das die Rampenbenutzung anzeigte, rettete ihn.

»Das kann nur Lady Victoria sein«, sagte Xij, die offensichtlich ebenso an einem Themenwechsel interessiert war.

»Ich sehe mal nach, was sie vorhat«, sagte Matt und stemmte sich aus dem Sitz hoch. »Es ist nicht ungefährlich da draußen. Nicht jeder kann sich so gut verteidigen wie du.« Er lächelte Aruula im Vorbeigehen zu und streifte zärtlich ihren nackten Arm.

»Ich komme mit«, sagte die Kriegerin von den Dreizehn Inseln, zog sich die Thermojacke über und schloss sich ihm an. Xij Hamlet blieb allein im Cockpit zurück.

»Sie ist okay, oder?«, fragte Aruula leise, als sie durch das Schleusenschott nach draußen traten. Die Worte bildeten eine Wolke vor ihrem Mund.

»Wer, Victoria?«

Aruulas schwarze Haarmähne bewegte sich medusenartig, als sie den Kopf schüttelte. »Xij.«

Während Matt stehen blieb und nach der kurzhaarigen Lady Ausschau hielt, zuckte er mit den Achseln. »Im Grunde ja. Aber Xij ist ein vielschichtiger Charakter - und das im wahrsten Wortsinn. Manchmal scheint sie mir eine ganz Andere zu sein. Ich werde nicht recht aus ihr schlau.«

Aruula nickte. »Sie hat viele Gesichter. Die Frage ist: Sind alle davon unsere Freunde?« Sie stutzte und schüttelte den Kopf über die eigene Bemerkung. »Ich rede ziemlichen Unsinn, was?«

»Überhaupt nicht«, sagte Matt. »Xij hütet ein Geheimnis, und solange wir es nicht kennen, bleibt sie unberechenbar. Ich wünschte mir, du könntest sie belauschen(so umschreiben die Frauen vom Volk der 13 Inseln ihre telepathische Gabe).«

Aruula schüttelte den Kopf. »Sie hat es bemerkt, als ich es das erste Mal versuchte, und mich davor gewarnt, es wieder zu tun. Wenn wir sie loswerden wollen, wäre das der einfachste Weg.«

Das Knacken eines morschen Astes erinnerte sie daran, warum sie ins Freie gekommen waren. Matt lokalisierte die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. »Da ist sie!«

Keine zehn Schritte entfernt zeichneten sich Lady Victorias Umrisse in der sternklaren Nacht ab.

Sie gingen zu ihr. »Alles in Ordnung?«, fragte Matt.

»Ich wünschte, ich könnte darauf eine Antwort geben.«

»Was heißt das?« Matt seufzte innerlich. Das nächste Problem?

»Dass ich wahrscheinlich wieder keinen Schlaf finde.«

»Wieder?«

»Ich weiß nicht, wann ich überhaupt das letzte Mal durchgeschlafen habe. Seit wir unterwegs sind, mache ich kaum noch ein Auge zu.«

»Du hast viel durchgemacht in letzter Zeit«, sagte Matt. Er spürte, dass Victoria ihre Schlaflosigkeit ganz gewiss nicht zur Sprache brachte, nur um sich wichtig zu machen. »Das beschäftigt dein Unterbewusstsein. Wir haben Tabletten an Bord. Ich kann dir -«

»Ich nehme längst welche. Aber sie helfen nicht.«

»Du nimmst längst welche? Woher hast du sie?«, fragte Matt verblüfft.

»Xij gab sie mir. Sie kennt sich damit aus und warnte mich, nicht zu viele auf einmal zu nehmen. Sie selbst habe es einmal getan - und sei daran gestorben.« Die ehemalige Queen lachte kurz. »Das mag ich an ihr - sie hat einen bizarren Humor.«

Matthew Drax war sich dagegen gar nicht so sicher, dass das blasse Mädchen mit dem meist verstrubbelten Haar und den mandelförmigen Augen tatsächlich nur einen Scherz gemacht hatte. Es passte zu ihrer Bemerkung über den Tod vorhin.

Bedenklicher aber war, dass Xij offenbar nach Gutdünken gefährliche Medikamente verteilte. Es ist wohl an der Zeit, sich das kleine Fräulein mal ernsthaft zur Brust zu nehmen. Wer zusammen reiste, musste sich bedingungslos auf jeden Einzelnen der Gruppe verlassen können.

Matt begleitete Victoria zurück zum Amphibienpanzer, hielt aber Aruula, die direkt hinter der Lady einsteigen wollte, noch zurück. »Warte bitte…«

»Was ist?«

Er wartete, bis Victoria in der Schleuse verschwunden war. Dann sagte er leise: »Auch wenn du Xij nicht belauschen willst - wir müssen endlich wissen, was mit ihr los ist. Vielleicht kannst du in einem Gespräch von Frau zu Frau mehr herausfinden.«

»Ich glaube, dich mag sie lieber als mich«, konterte Aruula. »Außerdem verstehe ich vieles von dem nicht, was sie erzählt - aus der Zeit vor Kristofluu. Rede du doch mal mit ihr.«

»Okay, wenn du meinst… aber nicht mehr heute. Im Gegensatz zu Lady Victoria fallen mir die Augen auch ohne Pillen zu.«

»Schade.« Aruulas Augen funkelten. »Wir haben in letzter Zeit kaum noch Gelegenheit, uns auszutoben. Im Panzer ohnehin nicht - und draußen ist es zu kalt. Oder was meinst du - sollen wir uns morgen, wenn wir das Meer erreichen, für ein halbes Stündchen zu zweit in die Dünen zurückziehen?«

Sie hatte zweifellos recht - innerhalb von PROTO gab es keine ausreichende Privatsphäre. Nicht, um das auszuleben, was ihnen beiden gerade vorschwebte.

Er nickte verschworen. »Einverstanden. - Oder sollten wir Xij bitten, mitzu-« Er brach lachend ab, als Aruula ihn knuffte.

»Untersteh dich, Mann aus der Vergangenheit! Wenn hier jemand Xij vernascht, dann bin ich das!«

Für Sekunden war Matts Miene ein Ausbund an Einfalt - bis er feststellte, dass sie ihm nur Paroli gegeben hatte. Im gleichen Moment begriff er, dass Aruula sehr wohl Xijs Blicke bemerkt und gedeutet hatte. Aber da war sie schon kichernd im Inneren des Panzers verschwunden…

***

In dieser Nacht schlief nicht nur Lady Victoria schlecht, trotz Tabletten. Auch Xij Hamlet wälzte sich in quälenden Träumen. Ihre Visionen machten ihr zu schaffen - und das Zusammentreffen mit den Pueraquila. Matt und die anderen waren von deren Angriff geschockt gewesen, ihr eigener Schrecken aber ging viel tiefer. Doch das konnte nur verstehen, wer - wie sie - dabei gewesen war, als diese Abscheulichkeiten mit den Kindgesichtern erschaffen worden waren.

Xij stöhnte im Halbschlaf. Ihre linke Hand hielt den Beutel umklammert, in dem die Trophäe steckte, die sie unbemerkt mitgenommen hatte: den abgetrennten Kopf des Pueraquila.

Im Traum fühlte er sich… lebendig an. Und sein Flüstern erfüllte Xijs Verstand.

Über Stunden kämpfte sie schlafend und träumend gegen die Stimmen an. Als es endlich draußen dämmerte, glaubte Xij zu wissen, was zu tun war.

***

»Sie ist weg!«

»Hm? Was ist los? Wer ist weg?«

»Xij!«

»Xij?« Aruula richtete sich auf ihrer Matratze auf.

»Ihre Schlafkoje ist verlassen, das Bettzeug völlig zerwühlt«, erklärte Matt, »aber sie ist nicht mehr im Panzer.«

Gähnend schwang Aruula ihre Füße über den Rand ihrer Koje und stand auf. Auf der anderen Seite des Raumes lagen die beiden Hochbetten von Lady Victoria und Xij. Die Ex-Queen schlief unten, Xij oben.

Victoria saß gegen die Außenwand gelehnt mit angezogenen Knien da. »Vielleicht macht sie draußen Jogging«, merkte sie an.

»Jogging?«, echote Aruula.

»Einen Dauerlauf«, erklärte Matt kurz angebunden.

»Ist doch möglich.« Aruula zuckte mit den Schultern. »Wo liegt das Problem? Sie ist schon groß und kann auf sich selbst aufpassen.«

Matt war und blieb verärgert - und besorgt. Verdrossen wandte er sich dem hinteren Schleusenbereich zu. »Ich geh jetzt raus und sehe nach. Wenn jemand…« Er verstummte, weil sich die Außenluke öffnete, noch bevor er selbst den Mechanismus auslösen konnte.

Xij kam über die Rampe nach oben. Überrascht sagte sie: »Oh, ihr seid schon wach? Hoffentlich habt ihr euch -«

»- keine Sorgen gemacht?«, unterbrach Matt sie ungnädig. »Doch, das haben wir. Wo warst du?«

»Ich musste was erledigen. Privat. Es tut mir leid.« Sie tänzelte betont fröhlich in den Gemeinschaftsraum. »Nun brauche ich aber dringend einen frischen Kaffee. Ist ziemlich frisch da draußen. Ich glaube, es wird heute noch schneien.« Sie schob sich an Matt vorbei, der das Schott, das sie offen gelassen hatte, schloss und verriegelte.

»Bleib stehen!«

Xij blieb stehen.

»Und jetzt raus mit der Sprache: Wo warst du?«

Es überraschte ihn, dass sie klein beigab und den Kopf senkte. »Na ja… ihr hattet recht. Ich wusste es eigentlich schon, als ich es tat - aber in dem Moment war es einfach stärker.«

»Was hast du getan? Wovon redest du?«, fragte Matt, der ihr nachging und bei ihr stehen blieb.

»Ihr wisst schon: Das Vieh. Der Pueraquila. Es war nicht richtig, seinen Kopf mitzunehmen.«

»Du hast…« Matt fehlten die Worte.

»Na ja, ich wollte mir unbedingt eine Trophäe sichern. Aber jetzt hab ich eingesehen, dass es falsch war. Außerdem begann er zu stinken.«

»Eine späte Einsicht«, sagte Aruula, aber es klang nicht mehr vorwurfsvoll.

»Eben«, sagte Xij. »Besser spät als nie, oder?«

»Und was genau hast du draußen gemacht?«, fragte Matt.

Xij zögerte kurz, dann sagte sie: »Ich hab ihn vergraben. Beerdigt, wenn ihr so wollt.« Sie druckste herum. »Ich… ich wollte ihn eigentlich bei der nächsten Gelegenheit präparieren. Aber heute Nacht hab ich von ihm geträumt. Er… lebte plötzlich wieder, schnitt Grimassen und verfluchte mich mit einer Stimme, die keinen Atem braucht.« Sie schauderte.

»Wow«, sagte Aruula. »Tolle Geschichte.«

»Fand ich nicht - aber egal. Wahrscheinlich hätte mich das Ding jetzt jede Nacht heimgesucht. Deshalb hab ich es feierlich bestattet. Das müsste doch genügen, oder?«

Xij wirkte ehrlich erleichtert - verrückter ging es kaum. Matt war froh, als das Gespräch in andere Bahnen gelenkt wurde. Sie frühstückten noch gemeinsam, dann klemmte er sich hinter das Steuer des Radpanzers.

Bei leichtem Schneeregen fuhren sie weiter Richtung Nordosten und gelangten am späten Vormittag endlich ans Meer. Anhand der Karten bestimmte Matt, dass es sich um die Lübecker Bucht handeln musste. Von hier aus würde er nun endgültig auf Ostkurs gehen.

Noch war das Ziel nicht genau definiert. Die Sichtungen des abstürzenden Raumschiffs wiesen nach Osten, ja. Aber es wurde höchste Zeit, detailliertere Angaben zu erhalten. Matt Drax hatte diesbezüglich keine Sorge: Je näher das Schiff der Erde gekommen war, desto genauer würden die Beobachtungen der hiesigen Bevölkerung sein.

Nur noch ein paar vereinzelte Flocken fielen vom Himmel, die Wolkendecke riss auf. Und dann sahen sie es vor sich: ein kleines Dorf, vielmehr nur eine Ansammlung weniger Hütten, die sich um einen halb verfallenen Leuchtturm kauerten.

Kurzentschlossen nahm Matt Kurs auf die Behausungen. Mit etwas Glück gab es hier einen Leuchtturmwärter - und mit ganz viel Glück kannte er sich in Sachen Navigation und Kursbestimmung aus.

***

Es gab keinen Leuchtturmwärter.

Nur seine klapprige alte Frau.

Der Wärter selbst war schon vor mehr als zwanzig Jahren verstorben, war friedlich hoch oben neben seinem Feuer eingeschlafen und nie wieder aufgewacht.

Während der Rest der Gruppe unten im Dorf beim Panzer wartete und dort die neugierigen Einwohner befragte, stieg Matt Drax allein die Anhöhe empor. Er fand die Greisin auf einer Steinmauer neben dem verfallenen Turm, wie sie einen kompliziert wirkenden Messing-Sextanten in der Hand hielt und sich auch nicht von dem ungewohnten Anblick eines Panzers davon abbringen ließ, Messungen und Berechnungen der umliegenden Landschaft durchzuführen. Ihr Gesicht sah selbst wie eine Landschaft aus; eine mit unzähligen Haupt- und Nebenflüssen. Die Augen waren erstaunlich klare Seen und die scharf geschnittene Hakennase ein Gebirgszug, der dem Ganzen Struktur verlieh.

Neben der Frau lagen eine Schiefertafel und ein Stück spitze Kreide. Zahlen und Buchstaben standen auf die Tafel geschrieben. Als ehemaliger Pilot erkannte Matt beim Näherkommen, dass es sich bei den Werten wohl um die Angabe von Bogensekunden und -minuten handelte, die die Position von Objekten in der näheren Umgebung festhielten.

Matt hatte fast Scheu, sich bei der Alten bemerkbar zu machen; er fürchtete, sie nicht nur aus ihrer Beschäftigung zu reißen, sondern vielleicht sogar zu Tode zu erschrecken. Sie wirkte zerbrechlich wie eine Figur aus Glas.

Als die Frau des Leuchtturmwärters aber keine Anstalten machte, den Sextanten, der ein enormes Gewicht haben musste, abzusetzen, räusperte er sich doch.

Die Greisin drehte den Kopf, ohne die Hände, die das Instrument hielten, herunterzunehmen. »Was?«, fragte sie, ohne freundlich oder mürrisch zu klingen. Sie fragte einfach.

Matt erklärte ihr, wonach er suchte - nach Leuten, die Ende August eine beunruhigende Himmelserscheinung beobachtet hatten: ein brennender »Palast der Götter«.

Nun senkte die Frau doch den Sextanten. »Palast der Götter?«, echote sie und verschob die Kerben auf ihrem Gesicht zu einem spöttischen Lächeln. »Wer sagt denn so was?«

»Nun, äh…« Matt wusste nicht recht, was er antworten sollte. Bislang hatten so gut wie alle Beobachter - Jenny einmal ausgenommen - die Erscheinung mit den Göttern in Verbindung gebracht.

»Für mich war das ein Gefährt der Alten, das vom Himmel fiel«, fuhr die Greisin fort. »Ich weiß nicht, wer die Insassen waren - aber Götter waren es sicher nicht.«

»Da magst du recht haben«, gestand Matt. Eine Vertreterin der Wissenschaft - hier an diesem abgelegenen Ort, fuhr es ihm durch den Kopf. Er hätte es ahnen können, als er den Sextanten und die Aufzeichnungen sah. Erstaunlich. »Wir sind auf der Suche nach diesem Gefährt. Kannst du uns sagen, in welche Richtung genau es flog?«

»Ich kann - und ich werde«, sagte die Frau. »Nicht, weil du ein verdammt hübsches Jüngelchen bist«, sie grinste breit, »sondern weil ich merke, dass du ein besonderer Mensch bist. Mein Mann war genauso. Er sah nur nicht so gut aus…« Die Alte kicherte, um dann abrupt wieder ernst zu werden. »Aber sein Herz war wie deins.« Sie erhob sich so sicher wie ein junges Mädchen. Matt kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. »Komm mit!«

»Wohin?«

»In den Turm. Da wohne ich.« Wieder kicherte sie. »Ich weiß, die Leute werden sich das Maul zerreißen, aber lass sie reden. Da muss man drüber stehen.«

Das wirklich Herzerfrischende an der Frau war, dass sie das, was sie redete, auch genau so zu meinen schien.

Matt winkte kurz seinen Freunden unten im Dorf, dann folgte er ihr. Es ging eine enge Wendeltreppe hinauf, die Matt deutlich machte, warum die Greisin noch immer so fit war; wer mehrmals täglich hier hinauf und herab stieg, hielt sich zwangsläufig in Schwung.

Oben im Leuchtturm erwartete ihn eine Überraschung, mit der er nie und nimmer gerechnet hätte - umso dankbarer nahm er sie aber an. Es stellte sich heraus, dass die alte Frau ihre Messungen stets akribisch von der Tafel in ein Büchlein übertrug und sogar alles mit Datum versah.

Das Ereignis vor fast vier Monaten, das die Dörfler so sehr geängstigt hatte, war von ihr minutiös ausgewertet worden.

»Darf ich mir das abschreiben?«, fragte Matt und konnte kaum das Zittern in seiner Stimme unterdrücken.

»Wenn es dir Freude macht.«

»Diese Zahlen hier«, sagte er und nickte, »sind Gold wert.« Er nahm das Blatt Papier und den Kohlestift, das sie ihm reichte, und fing an, die ganze Seite zu kopieren.

»Hast du denn Gold?«, fragte die Frau.

Er hielt kurz inne.

»Ich will keines, keine Sorge«, sagte sie schnell. »Aber ich habe selbst ein bisschen.« Sie hielt ihm die linke Hand und dort den Ringfinger entgegen. »Von meinem Mann, Gott hab ihn selig. Vor mir trug den Ring seine Mutter - woher sein Vater ihn besorgte, wusste er nicht. Aber ich fände Messing oder Eisen ebenso schön. Es kommt doch darauf an, wer einem etwas schenkt - und zu welchem Anlass. Oder?«

»Genauso ist es«, sagte Matt. Gern hätte er sich länger mit der bemerkenswerten Frau unterhalten, aber seine Gefährten warteten - und das Raumschiff der Marsianer, dessen Absturzstelle er nunmehr auf wenige Kilometer genau berechnen konnte. Nachdem er mit der Abschrift fertig war, bedankte und verabschiedete er sich.

»Du strahlst ja so«, wurde er von Aruula unten im Dorf empfangen. »Hast du etwas erfahren, das uns nützlich sein kann?«

»Das kann man wohl sagen…« Er erzählte, was passiert war.

»Bingo«, grinste Xij. »Das nenn ich mal Volltreffer!«

Wenig später nahm der Panzer Kurs auf Stralsund.

***

Es war später Nachmittag, als PROTO am Rand eines Felsüberhangs stoppte, wo sie ein grandioses Panorama erwartete. Ganz nah hatte Matt den Panzer an den Abriss heran gesteuert, sodass sie durch das Cockpitfenster hinunter auf die wind- und wellengeschützte Bucht schauen konnten, die sich in die zerklüftete Küstenregion einfügte. Das an manchen Stellen seichte Wasser leuchtete türkisfarben in der sinkenden Sonne. Von Schneewolken keine Spur mehr; das Klima war hier sogar mild, die Temperatur lag bei sechs Grad Celsius.

Laut der Karten befanden sie sich am »Grabover Bodden«, einer natürlichen Bucht noch knapp zwanzig Kilometer von Stalsund entfernt. Das spezielle Licht zauberte eigenwillige Muster über Land und Meer, und es verlieh auch den drei vor Anker liegenden Schiffen dort unten eine besondere Note. Entlang der Rahen und gerefften Segel blitzte es immer wieder auf, als hingen dort Wasserperlen, in denen sich das Sonnenlicht brach.

Auch ohne diesen Effekt hätte Matt den Anblick als kleine Sensation empfunden; umflort von dieser speziellen Wetterstimmung wirkte alles aber noch eine Spur unwirklicher.

»Schiffe!«, machte auch Xij ihrer Überraschung Luft. Sie und Lady Victoria waren ins Cockpit gekommen und beugten sich über die Sitze. »Da unten liegen drei ziemlich große Schiffe vor Anker!«

»Ja«, bestätigte Matt. »Zweimaster.« Er öffnete eines der abgedeckten Fächer und nahm ein Fernglas heraus. Damit blickte er eine Weile schweigend hinunter zu den dümpelnden Booten, die alle ähnlich aufgebaut waren.

Aruula hatte sich inzwischen das zweite Fernglas gesichert und spähte hinunter. Im nächsten Moment wurde sie blass. »Meerdu(Barbarenwort für »Scheiße!«)!«, entfuhr es ihr.

»Darf ich mal?«, fragte Xij und streckte die Hand vor.

Aruula nickte, gab das Fernglas wie in Trance an Xij weiter wandte sie sich an Matt. »Hast du es auch bemerkt?«

Er nickte, setzte das Glas ab und starrte sie ungläubig an. »Karavellen! Derselbe Typus wie das Schiff der Schatten!«

So gern er es geglaubt hätte, Matt zweifelte keine Sekunde daran, dass dies kein Zufall sein konnte. Diesen Schiffstyp gab es seit tausend Jahren nicht mehr.

»Sieht aus wie das Schiff, an dem die Typen in Corkaich gebaut haben«, ließ sich Xij vernehmen.

Matthew Drax glaubte, ihm würde jemand die Beine unter dem Körper wegziehen; gut, dass er schon saß. »Was sagst du da?«, ächzte er.

Xij Hamlet setzte den Feldstecher ab. »Oh - hab ich das nicht erwähnt? Die Leutchen dort bauten an einem Schiff. Ich hab's gesehen, als ich abends mal über an der Küste entlang geschlendert bin.«

Matt schluckte schwer. Okay, Xij hatte nicht wissen können, wie wichtig diese Information gewesen wäre. Er sah zu Aruula. »Weißt du etwas davon?«

Die Kriegerin hielt sich krampfhaft an dem Pilotensitz fest und schüttelte nur den Kopf.

»Dort an Land ist eine Hütte«, sagte Xij. Sie blickte wieder durch die Okulare. »Und davor liegt am Strand eine kleine Jolle. Ich schätze mal, Hütte und Boot gehören einem Fischer. Dort können wir uns erkundigen, was es mit den Schiffen auf sich hat.«

»Okay«, sagte Matt, der noch immer um Fassung rang. Was hatte es zu bedeuten, dass fast baugleiche Schiffe wie das der Schatten hier auftauchten - und dass eines davon vielleicht sogar von den Dörflern um Jenny Jensen gebaut worden war? »Wir fahren hinunter«, bestimmte er. »Aber wir müssen vorsichtig sein. Wenn hier irgendwo schattenhafte Gestalten auftauchen, geben wir Vollgas und verschwinden.« Und was dann, fragte er sich in Gedanken weiter. Wenn es wirklich noch weitere Schatten gibt, was sollen wir tun? Diese Wesen sind praktisch unbesiegbar, wenn man ihren Ursprung nicht zerstört.

»Keiner da!«, rief Aruula, die zusammen mit Xij ausgestiegen war, die angelehnte Tür der Hütte aufgerissen hatte und sich nun im Inneren mit langsam kreisendem Schwert umsah.

»Vielleicht haben sich die Bewohner versteckt«, gab Xij zurück. Sie tauchte in der Türöffnung auf, um sich selbst ein Bild zu machen.

»Vor wem?«, fragte Aruula.

»Vor uns.«

»Sehen wir denn so furchteinflößend aus?«

Xij grinste fast noch über beide Ohren hinaus. »Glaub schon. Du vor allem.«

»Danke.«

»Es war nicht als Beleidigung gedacht.«

»Natürlich nicht.« Aruula stieß ein paar Gegenstände mit der Schwertspitze an, die den Eindruck bestätigten, sich in der Hütte eines Fischers zu befinden. Über den offenen Deckenbalken hingen Netze, an denen offenbar Löcher geflickt wurden; an einem baumelte das entsprechende Werkzeug samt Faden. Aber nichts deutete auf eine ganze Familie hin.

»Scheint ein Einzelkämpfer zu sein«, mutmaßte auch Xij.

Draußen hörten sie Matt rufen. Als sie aus der Hütte traten, sahen sie ihn auf einem Felsen nahe dem Panzer. Lady Victoria war die Einzige, die im Fahrzeug geblieben war.

Das Fernglas in der rechten Hand winkte Matthew Drax die beiden Frauen ungeduldig zu sich. Er wies zum mittleren der drei ankernden Schiffe. »Der linke Kahn«, sagte er. »Ich glaube, ich habe gerade einen Kopf über der Reling gesehen. Nur ganz kurz, aber ich glaube nicht, dass ich mich geirrt habe.«

»Ein Schatten?«, fragte Aruula.

Matt schüttelte den Kopf. »Nein. Menschlich. Auch die Schiffe selbst haben eine feste Substanz. - Was tun wir?« Er tauschte Blicke mit Aruula und Xij.

»Sehen wir nach«, sagte Aruula entschlossen, und Xij nickte.

Gemeinsam liefen sie zur Wassergrenze und wateten auf das linke der drei Schiffe zu.

***

Yorrik war seit Wochen nicht mehr aufs Meer hinausgefahren, um seine Netze auszuwerfen. Er führte ein Leben in Saus und Braus - zumindest für seine Verhältnisse. Die Froyndlichen hatten ihm so viel dagelassen, dass er noch weitere Wochen von den Vorräten würde leben können.

Die Froyndlichen hatten nicht seine Sprache gesprochen. Alle waren von weither gekommen. Nicht alle zur gleichen Zeit, sondern nacheinander, im Abstand von etlichen Tagen. Einmal war ein ganzer Monat zwischen dem Ankerwurf des einen und dem des Nächsten verstrichen. Die Seeleute der einzelnen Schiffe hatten auch grundverschieden ausgesehen. Und selbst unter den Besatzungen hatte es mitunter gravierende Unterschiede in Kleidung und Verhalten gegeben.

Umso erstaunlicher fand Yorrik, dass sie alle gleich freundlich zu ihm gewesen waren. Beim ersten Schiff hatte er sich noch gefürchtet, weil er sonst nie Besuch in »seiner« Bucht bekommen hatte; nicht von so großen Schiffen jedenfalls. Aber die Ankömmlinge hatten ihm kein Leid zugefügt, im Gegenteil. Noch nie zuvor waren Menschen so gut zu Yorrik gewesen. Sie waren an Land gekommen und hatten ihm erklärt - er kniff sich noch heute, weil er immer noch manchmal dachte, das alles nur zu träumen - dass er ihr Schiff behalten dürfe.

Er hatte ihnen misstraut - jeden Moment hatte er darauf gewartet, dass sie sich über den leichtgläubigen Burschen totlachen würden. Aber sie waren wirklich gegangen, jeder mit so viel Proviant, wie er schleppen konnte. Den Rest hatten sie an Bord gelassen.

In der ersten Zeit hatte er noch weiter in seiner kleinen Hütte geschlafen, aber nach dem dritten großen Geschenk der Froyndlichen war Yorrik mit seinem Hausstand umgezogen. Der Abwechslung halber und weil es immer noch Neues auf den unterschiedlichen Seglern zu entdecken gab, übernachtete er mal auf diesem, mal auf jenem.

So waren die Wochen wie im Fluge vergangen.

Und gerade als Yorrik darüber nachsann, dass er nichts dagegen hätte, wenn sich weitere Segel am Horizont zeigen würden… just in dem Moment kam tatsächlich neuer Besuch.

Nur dass es diesmal kein Schiff war, sondern ein Vehikel, wie er noch nie eines zu Gesicht bekommen hatte.

Es kam den Serpentinenpfad herunter, und schon von weitem hörte er das Geräusch, das seine Räder verursachten, die über das Geröll mahlten.

Yorriks Gedanken überschlugen sich. Er überlegte, wer ihm da so unverhofft in die Quere kam - denn für ihn stand felsenfest, dass das eingetreten war, was er schon länger befürchte: Jemand hatte Wind von den hier liegenden Schiffen bekommen und wollte sie sich unter den Nagel reißen.

Die Welt war schlecht.

Schon Yorriks Eltern, die nicht mehr lebten, hatten ihm das von Kindesbeinen an eingebläut. Und genau deshalb hatte ihn das Verhalten der Schiffsbesatzungen ja so unvorbereitet getroffen.

Unvorbereitet traf ihn auch die Ankunft des bedrohlich wirkenden Fahrzeugs, das unweit von Yorriks Hütte anhielt und aus dem zunächst nur drei Gestalten entsteigen: zwei Frauen und ein Mann.

Die Frauen verschwanden nacheinander in der Hütte und der Mann stellte sich auf einen Felsbrocken, hielt sich etwas vor die Augen und blickte damit zu den Schiffen herüber. Nach einer Weile schien er etwas zu entdecken, denn er rief Worte in unbekannter Sprache in Richtung der Hütte und die beiden so grundverschieden gekleideten Frauen eilten zu ihm. Auch sie spähten jetzt nach den Schiffen.

Yorrik wagte kaum noch zu atmen. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, als die drei sich in Bewegung setzten, Richtung Wasserlinie. Sie kamen genau auf Yorrik zu, und ihre Mienen verhießen nichts Gutes.

Yorrik betete zu seinen toten Eltern und flehte sie um Beistand an. Aber tief in ihm war immer noch Hoffnung, dass die Welt sich insgesamt geändert und nicht mehr so war, wie Vater und Mutter ihm eingetrichtert hatten. Vielleicht waren neuerdings alle Menschen froyndlich.

Leise wimmernd und unfähig, sich von der Stelle zu rühren, wartete Yorrik darauf, die Antwort zu erhalten.

Und dann hörte er, wie jemand die Schiffswand emporkletterte…

***

Xij Hamlet stieg als Erste über die Reling. Und entdeckte sofort den schreckensstarren älteren Mann in armseliger, vielfach geflickter Kleidung, der sich unweit gegen die Verbretterung kauerte. Die Augen des Mannes waren weit aufgerissen - sein Mund, in dem oben wie unten die vorderen Schneidezähne fehlten, ebenso.

»Ganz ruhig, Alterchen«, sprach Xij ihm gut zu, während Aruula und Matt neben ihr auf den Planken landeten. »Du brauchst keine Angst zu haben.« Sie sprach Deutsch, und offenbar brach sie damit das Eis. Der sehnige Mann mit dem wettergegerbten Gesicht löste seine verkrampfte Haltung und erhob sich langsam. Schließlich stand er etwas wacklig vor dem Trio.

»Wer seyd und was wollt ihr?«

Matt trat vor. Auch er beherrschte die deutsche Sprache mühelos. »Wie Xij schon sagte - beruhige dich. Wir tun dir nichts. Eine Auskunft würde schon genügen.«

»Auskunft?«, wiederholte der Mann.

»Zunächst mal«, sagte Matt. »Ich bin Matthew Drax, Freunde nennen mich Maddrax. Das hier ist Xij und das dort…« Er bemerkte, dass Aruula sich langsam entfernte, offenbar um das Schiff zu inspizieren. Sie hielt das Schwert so, dass sie jederzeit einen Angriff parieren konnte. »… ist meine Gefährtin Aruula. Wie ist dein Name?«

Der Alte zögerte. Etwas, das mehr Ähnlichkeit mit einem Wurm als mit einer Zunge hatte, wischte nervös über die schorfigen Lippen. Dann sagte er: »Yorrik. Ich bin Yorrik. Lebe hier - schon immer.«

»Hier?«, fragte Matt zweifelnd und meinte damit das rustikal zusammengezimmerte Schiff, dessen Schwachstellen erst aus der Nähe ersichtlich wurden - aber es schien seinen Zweck zu erfüllen; es schwamm.

Yorrik schüttelte den Kopf. Dann wies er hinüber zum Strand.

Für Matt und wohl auch Xij und Aruula hatte längst festgestanden, dass sie es mit dem Fischer zu tun hatten, dessen Hütte sie kurz durchstöbert hatten.

»Woher stammen die Schiffe?«, fragte Matt. »Du hast sie nicht gebaut, so viel steht fest. Wo sind die Besatzungen hin?«

In diesem Augenblick kehrte Aruula zurück.

»Das war ja ein kurzer Ausflug«, sagte Matt lächelnd. Dann sah er, wie bleich sie war, und dass sie etwas bei sich trug, was sie ihm zeigen wollte.

Er erkannte es sofort. Das Tuch war eine typische Arbeit aus Aruulas Heimat. Die Muster waren ebenso typisch wie das verwendete Material.

Matt starrte darauf und brauchte einige Sekunden, um sich zu fangen. Erst eröffnet uns Xij, dass die Leute aus Corkaich an einem Schiff gebaut haben… und nun dies. Das kann doch kein Zufall sein! Er fragte Yorrik gerade heraus: »Waren hier an Bord Frauen wie sie?« Er zeigte auf Aruula.

»Schiffe meyn!«, keuchte der Alte plötzlich, und etwas wie Trotz trat in sein Gesicht. »Geschenke von… von Froyndlichen! Nicht wegnehmen! Bitte! Nicht -«

»Niemand kann dir etwas wegnehmen«, sagte Xij mit der ihr eigenen Logik, »was dir gar nicht gehört.«

Erbost widersprach Yorrik. »Gehört mir. Meyn! Geschenke!«

»Du willst uns ernsthaft weismachen, jemand hätte dir die drei Schiffe geschenkt, die hier vor Anker liegen?« Xijs Miene verriet allzu deutlich, was sie von dieser Behauptung hielt. »Hey, verarsch uns nicht, Freundchen!«

Aruula, die sich wieder gefangen hatte, wandte sich an Matt. »Was sagt er? Ich verstehe kein einziges Wort.«

Rasch fasste Matt in der Sprache der Wandernden Völker zusammen, was sie erfahren hatten. Dann wandte er sich wieder an den Fischer: »Hör zu, Yorrik, noch mal ganz langsam: Die Leute, die dir diese Schiffe geschenkt haben - waren sie so ähnlich gekleidet wie Aruula?«

Yorrik war unter der gebräunten Haut blass geworden. »Froyndlich. Waren alle froyndlich zu Yorrik. Sagten, kann sie behalten. Broychten sie nicht mehr. Nie mehr. Ich schwöre!«

»Sah die Schiffsbesatzung so aus wie Aruula?«, fragte Matt noch einmal mit Nachdruck. »Rede endlich! Wir tun dir nichts, wir wollen nur wissen, ob unsere Vermutung stimmt.«

Yorrik erzitterte, dann gab es für ihn kein Halten mehr. Es sprudelte förmlich aus ihm heraus, und er konnte sich kaum beruhigen, die Besatzungen aller Schiffe zu lobpreisen. Sie hatten sein Leben komplett auf den Kopf gestellt.

Matt erkannte aus Yorriks Beschreibungen mehrere Personen von den Dreizehn Inseln wieder, allen voran Königin Lusaana und ein kleines Mädchen, bei dem es sich höchst wahrscheinlich um Ivee handelte. Nach und nach ergab sich ein zwar rundes Bild, wie die Schiffe hierher gelangt waren, aber dieses Bild hatte einen mehr als mysteriösen Anstrich.

Leider wurde es nicht klarer, so viel Yorrik ihnen auch erzählte, und so verabschiedeten sie sich schließlich von dem alten Fischer, der wiederum keine Erklärung dafür hatte, warum die »Froyndlichen« so freundlich zu ihm gewesen waren.

***

Während PROTO sich von der Bucht entfernte, diskutierten die vier Insassen im Cockpit das Entdeckte und Erfahrene hitzig. Insbesondere Aruula war von der Vorstellung, dass sie gerade auf dem Schiff gestanden hatten, das in ihrer Heimat gebaut worden war, immer noch geschockt.

Das lag vor allem an der Bauart der drei Schiffe, die der Karavelle der Schatten so ähnlich war. Als hätte jemand die Baupläne dazu in die Köpfe der verschiedenen Besatzungen gepflanzt.

Dass die ehemals Versteinerten nach ihrer Erlösung nichts anderes im Sinn hatten, als das Geisterschiff nachzubauen, war ein harter Brocken, der auch von Matt erst einmal geschluckt und verdaut werden musste.

Yorriks wirren Erklärungen war nicht wirklich viel zu entnehmen gewesen. Klar schien jedoch, dass die drei Schiffe nicht zeitgleich angekommen waren und dass ihre Besatzungen unterschiedlichen Volksstämmen angehört hatten.

»Da kommen also aus verschiedenen Himmelsrichtungen nacheinander drei Schiffe in Yorriks Bucht an«, fasste Xij zusammen, »und sie alle sehen sich frappierend ähnlich, obwohl ihre Erbauer nichts miteinander gemein haben dürften… Verstehe ich das richtig?«

»Es ist nicht zu verstehen«, sagte Matt, der die Fakten hin und her schob, ohne auf einen gemeinsamen Nenner zu kommen. Ihm blieben nur Spekulationen - und eine davon konnte er gleich an Ort und Stelle klären. Er wandte sich an die Ex-Queen: »Victoria… du warst doch auch versteinert.«

Sie nickte zurückhaltend.

»Hattest du seit deiner Genesung jemals das Bedürfnis, ein Schiff zu bauen, um hierher zu fahren?«

Lady Victoria verneinte ohne erkennbare Emotion.

»Ganz sicher?«

Sie verzog das Gesicht. »Glaubst du, ich lüge euch an? Dann ist es wohl besser, ihr werft mich raus.«

Matt wurde von der harschen Reaktion ebenso überrascht wie Aruula und Xij. »Unsinn. Es war nur eine Frage - eine naheliegende, wie ich finde.«

»Und ich habe darauf geantwortet«, erwiderte die ehemalige Queen kühl.

»Okay… danke dafür«, sagte Matt diplomatisch. »Weiter im Text: Die Besatzungen haben ihre Schiffe einfach aufgegeben, und Yorrik behauptet, sie hätten klar zum Ausdruck gebracht, nicht wieder auf sie zurückkehren zu wollen. Deshalb hätten sie sie ihm geschenkt.«

»Behauptet er«, gab Xij Hamlet zu bedenken. »Vielleicht ist er durchtriebener, als wir denken.«

»Was meinst du damit?«

»Vielleicht hat er die Besatzungen…« Xij schüttelte den Kopf. »Nein, das kann ich mir nicht vorstellen - und ich habe schon einige Halsabschneider erlebt.«

Ihre Andeutungen jagten Aruula keinen weiteren Schrecken ein. Sie hatte in Yorriks Geist gelauscht - was nicht sehr ergiebig gewesen war, aber seine Version der Geschichte bestätigte. Da die ›Freundlichen‹ es aber nicht für nötig erachtet hatten, Yorrik über ihre weiteren Ziele in Kenntnis zu setzen, tappten sie diesbezüglich völlig im Dunkeln.

»Findet ihr es nicht auch seltsam«, ließ sich Matt vernehmen, »dass wir ausgerechnet nahe der Stelle, wo das Raumschiff abgestürzt ist, auf ehemals Versteinerte treffen? Könnte es sein, dass sie ebenfalls dem Weg des havarierten Raumschiffs folgen?«

»Aber welches Interesse sollte mein Volk gehabt haben, der Erscheinung zu folgen?«, gab Aruula zu bedenken.

Darauf wusste Matt keine Antwort. Er hob die Schultern. »Vielleicht sollten wir einfach nur die Augen und Ohren aufsperren, ansonsten aber das Vorhaben verfolgen, dessentwegen wir eigentlich hierher kamen. Wir sind den ermittelten Absturzkoordinaten schon verdammt nahe.«

***

Dem Angriff ging kein Warnzeichen voraus.

Kurz zuvor unterhielt sich Calora noch mit ihrer kleinen Aufpasserin, die vor gar nicht so langer Zeit im Lager aufgetaucht war - zusammen mit einer ganzen Horde reichlich barbarisch anmutender Eingeborener.

Zu der kleinen Ivee hatte Calora sofort einen Draht gefunden, obwohl sie selbst immer noch nicht wirklich dazugehörte. Aber sie wurde geduldet und gelitten - genauso wie Damon, der momentan irgendwo drinnen beschäftigt war.

Lange Zeit war für sie beide das Wichtigste gewesen, den Quasi-Absturz überhaupt überlebt zu haben. Claudius Gonzales hatte Damons Einsatz honoriert, indem er die Außenseiter in ähnlicher Weise in der Gemeinschaft aufgenommen hatte, wie es auch mit den Bewohnern des nahen Dorfes geschehen war. Sie alle mussten ihren Beitrag an dem leisten, was hier entstanden war und immer noch entstand.

Aber auch heute, beinahe ein halbes Jahr nach der Bruchlandung, begriffen weder Calora noch Damon die tieferen Zusammenhänge dessen, woran sie tagein, tagaus schufteten. Niemand erklärte es ihnen, und auch Ivee war in dieser Hinsicht nicht zu überlisten. Calora wunderte sich immer wieder, wie gewieft die Kleine für ihr Alter war. Und in der ersten Zeit hatte sie Ivees Aufpasser-Funktion nicht einmal wirklich ernst genommen.

Inzwischen wusste sie, dass es keinen Unterschied machte, ob das kleine Mädchen oder eine erwachsene Person ein Auge auf sie hatte.

Oft schien es so, als könnte die bestimmende Kaste hier nicht nur jederzeit durch die eigenen Augen schauen, sondern auch durch die von ihresgleichen - was der eine wusste, schien auch dem anderen zuzufließen. Und ein paarmal in der Vergangenheit hatte es »stillen Alarm« gegeben, wie Calora es bezeichnete. Leute aus dem Dorf hatten versucht, der Knechtschaft zu entkommen - aber keiner von ihnen hatte es weit geschafft, weil die Häscher im gleichen Augenblick, in dem es auch nur einem der ihren aufgefallen war, über den Fluchtversuch Bescheid gewusst hatten. Die Fliehenden einzufangen und zu bestrafen, war kein Problem gewesen.

»Macht es dir wirklich gar nichts aus, anderen weh zu tun?«, fragte Calora das Mädchen, das eine weite Strecke zurückgelegt hatte, um hierher zu gelangen - wenn auch nicht annähernd so weit wie die Marsianer. »Ich weiß, wir haben schon oft darüber gesprochen, aber ich kann nicht glauben, dass ein so freundliches Mädchen wie du -«

Ivee ließ Calora nicht ausreden. »Ich tue niemandem weh. Das habe ich noch nie getan, und das weißt du ganz genau. Lu hat schon recht, wenn sie sagt, ich solle mich am besten nur noch über das Allernötigste mit dir unterhalten. Du wärst nicht gut für mich, sagt sie. Und ich glaub, das stimmt - obwohl ich dich gern mag. Ich weiß auch nicht…« Ivee wollte ihr schulterzuckend den Rücken kehren.

»Sei nicht böse auf mich. Ich entschuldige mich. Ich müsste allmählich wissen, dass wir über alles sprechen können, nur nicht darüber. Aber du hast keine Vorstellung, wie es schmerzt, da zu sein und doch nicht dazuzugehören. Ich darf arbeiten, helfen - aber ich werde nie ein Teil des Ganzen hier sein, wie du.«

Ivee schien besänftigt. »Würdest du das gerne?«

Calora zögerte. Wenn sie jetzt die Wahrheit sagte, würde das zarte Band, das sie gerade geknüpft hatte, sofort wieder zerreißen. »Aber ja«, log sie. »Ihr scheint alle so glücklich und zufrieden zu sein. Ihr wisst ja auch, wofür ihr das alles tut, während ich…«

Ivee hatte sich längst wieder zu ihr umgedreht. Sie war so hübsch, die Kleine. Calora, die noch keine eigenen Kinder hatte, hatte sich sofort in sie verliebt. »Darf ich was fragen?«

Calora schaute Ivee verwundert an. »Alles. Immer«, sagte sie. »Weißt du doch.«

»Wie fühlt sich das an, was du da trägst?«

»Das Exoskelett?«

Ivee nickte. »Und die Luft, die du atmest. Du scheinst immer noch so 'n Gerät zu brauchen, um es hier auszuhalten.« Ivee zog die Nase hoch. »Bevor du zu weit ausholst: Ich weiß, wie es funktioniert, aber ich wüsste gern, wie es sich anfühlt, darauf angewiesen zu sein.«

»Ich würde auch lieber so frei herumlaufen wie du«, gab Calora ungeniert zu. »Daheim könnte ich das. Aber daheim ist so weit weg, dass ich nicht glaube, jemals wieder dorthin zu kommen.«

Ivee blickte betreten zu Boden.

»He!«, rief Calora. »Du kannst ja nichts dafür. Was passiert ist, lässt sich nicht wieder rückgängig machen. Aber vielleicht kommt irgendjemand irgendwann mal darauf, nachzusehen, wo wir abgeblieben sind. Jemand auf dem Mars, meine ich. Das wäre die einzige Chance, eines Tages -«

»Ich dachte, du willst ein Teil von uns werden«, unterbrach Ivee sie misstrauisch. »Eben sagtest du das noch. Und jetzt quasselst du von Heimkehr zum Mars. Du bist nicht ehrlich zu mir, gib's zu!«

»Das stimmt nicht, Ivee. Aber kennst du das nicht auch - wir nennen es Heimweh. Manchmal überkommt sie mich einfach, die Sehnsucht nach zuhause. Nach dem Ort, wo ich ohne Exoskelett und Atemmaske unbeschwert herumlaufen kann. Glaub mir endlich! Ich wäre gern wie du… oder die meisten anderen hier. Aber besteht auch nur die leiseste Hoffnung, von euch aufgenommen und akzeptiert zu werden? Sei ehrlich, kleine Ivee!«

Vielleicht hätte sie darauf sogar etwas Brauchbares erwidert - aber in diesem Moment startete der Angriff auf das, was die Gemeinschaft - die, die dazugehörten - bereit war, mit ihrem Leben zu verteidigen.

Wer immer die Angreifer waren, sie ahnten nicht, woran sie rührten - und welche Konsequenzen es für sie haben würde…

***

Damon war dabei, als Gonzales zum Käfig trat und dem ehemaligen Dörfler ins Gewissen redete. Damon hörte nicht zum ersten Mal, wie ein Sünder darauf eingeschworen wurde, sich nicht noch einmal gegen das Wohl und Streben der Gemeinschaft zu stellen.

Der junge Bursche im Käfig hieß Enno. Angeblich hatte er noch einen Zwillingsbruder, den Damon auch kannte, der aber kaum Ähnlichkeit mit Enno aufwies. Wenn die beiden wahrhaftig Zwillinge waren, hatte das Schicksal es nicht gut mit diesem hier gemeint: Sein Bruder war ein Ausbund an Kraft und Gewitztheit, Enno bot dagegen ein Bild des Jammers.

Trotzdem fand Damon ihn sympathisch. Seit der Junge vor zwei Wochen den Versuch unternommen hatte, sich aus dem Lager zu entfernen, schmorte er im Käfig - und ebenso lange versorgte Damon ihn schon und unterhielt sich mit ihm.

Eigentlich waren sie Leidensgenossen. Damon und Calora und all die anderen, die sich der Gemeinschaft angeschlossen hatten und ihr dennoch nicht wirklich angehörten.

Es war ein leidiges Thema, aber allgegenwärtig.

Und jetzt stand Damon parat, um den Käfig zu säubern, denn Claudius Gonzales war gekommen, um Enno zu begnadigen.

Gonzales war ebenso wenig noch der Mann, den Damon einmal gekannt und geschätzt hatte, wie jeder andere Marsianer, der die Bruchlandung der CARTER IV auf diesem unwirtlichen Planeten mit seinen schwierigen Lebensbedingungen überlebt hatte. Die Einzige, die außer Damon die Alte geblieben war, war Calora. Damon war unendlich dankbar dafür; ohne die Geliebte hätte er seinem Leben vielleicht schon selbst ein Ende gesetzt. Das, was sie hier taten - tun mussten -, war eines Angehörigen seines stolzen Volkes nicht würdig.

Aber diesen Stolz, der nach wie vor in Damon pochte, schienen die anderen Marsgeborenen vergessen zu haben. Sie fristeten ein Dasein, das von einer fixen Idee bestimmt wurde. Dieser Idee ordneten sie alles unter, und letztlich war sie es gewesen, die zum Absturz der CARTER IV geführt hatte.

Nach der unfreiwilligen Ankunft auf der Erde war Damon zu der festen Überzeugung gelangt, dass die ehemals Versteinerten von einer Art kollektiver Geisteskrankheit zu ihrem Verhalten veranlasst wurden.

Dass es noch weit darüber hinausging, hatte sich gezeigt, als eines Tages große Gruppen von Fremden aufgetaucht waren, die vom ersten Moment ihres Erscheinens an in die Gemeinschaft integriert wurden. Es war, als hätten sie schon vor ihrem Erscheinen zu den Marsianern aus der CARTER IV gehört. Aber es waren Menschen von der Erde, und sie kamen von weit her.

Claudius Gonzales zog einen Schlüssel aus einer Tasche seiner lang fallenden Kutte, die das Exoskelett verhüllte, schloss die Käfigtür auf und winkte Enno heraus. »Ich hoffe, du hast deine Lehre aus dem, was war, gezogen.«

Enno senkte den Kopf und murmelte eine Zustimmung, die ihm aber Mühe zu bereiten schien. Obwohl auch Gonzales das merken musste, ließ er den hageren und kleinwüchsigen jungen Mann einfach stehen und entfernte sich aus dem Schuppen.

Damon wartete, bis er verschwunden war. »Freust du dich?«, wandte er sich an Enno.

»Wo ist Jelle?«

»Sie haben ihn immer noch nicht gefunden.«

Die eben noch mürrisch verschlossene Miene des im wahrsten Sinne des Wortes Halbwüchsigen erhellte sich jäh. »Wirklich?«

»Das freut dich? Ich dachte, du machst dir Sorgen um deinen Bruder.«

»Ich freue mich für jeden, der es schafft zu entkommen«, erwiderte Enno trotzig. »Wie oft sprachen wir darüber? Ich dachte, du wolltest das auch - weg von hier.«

»Wohin sollte ich schon gehen?«, seufzte Damon. Er erinnerte sich an Vogler und Clarice, denen es gelungen war, sich mit der Zeit an die rauen Bedingungen dieses Planeten anzupassen. Aber sie waren wenigstens frei gewesen und hatten sich dementsprechend ganz anders motivieren können.

»Überall«, sagte Enno, »ist besser als hier.« Und damit hatte er zweifellos recht.

Bevor Damon etwas erwidern konnte, hörten sie Lärm von draußen. Sie eilten aus dem Anbau und sahen, dass wieder einmal Fremde aufgetaucht waren - diesmal aber solche, die nicht wie selbstverständlich von der Gemeinschaft aufgesogen wurden.

Damon begriff im Bruchteil einer Sekunde, dass dies ein Angriff war. Und schon sein nächster Gedanke galt Calora. Er ließ Enno stehen, stemmte sich gegen die hohe Erdschwerkraft, die ihm immer noch Probleme bereitete, und rannte los.

»Da bist du ja! Ich dachte schon…« Damon eilte Calora entgegen, die die Kapuze ihrer Kutte zurückgeschlagen hatte.

»Wer ist das? Was wollen die?«

Rings um sie herrschte ein Durcheinander, wie sie es noch nicht erlebt hatten. Die Mitglieder der Gemeinschaft hatten alles stehen und liegen gelassen, um sich der wilden Attacke einer Meute Fremder entgegenzuwerfen. Noch nie zuvor hatte Damon »seine« Marsianer so rabiat und rücksichtslos handeln sehen wie jetzt, da jemand es wagte, sie auf diese Weise zu provozieren und zu erzürnen.

Die Fremden waren Menschen der Erde, daran gab es keinen Zweifel. Aber sie wirkten ganz anders als die Bewohner des Dorfes. Die Angreifer trugen abgewetzte Kleidung, die nicht einfach nur aus einem primitiv hergestellten Leinenstoff, Leder oder Fell bestand, sondern etliche Komponenten enthielt, die auf eine technologisch geprägte und höher entwickelte Kultur hinwies. Auf die Schnelle erkannte Damon Kunststoffe und Gerätschaften, die an Gürteln oder anderen Befestigungsmitteln baumelten. Am eindrucksvollsten aber waren die Waffen, mit denen sich die Unbekannten Respekt verschafften.

Damons Blick fiel auf hochmoderne Handfeuerwaffen. Fast ohne Unterlass krachten Schüsse, die aber über lebende Ziele hinweg gerichtet waren, vermutlich um die Anwesenden einzuschüchtern und zur Aufgabe zu veranlassen. Was hier nicht funktionieren würde.

»Ich bin mir nicht sicher«, keuchte Damon, der sich mit Calora hinter die Deckung einer verrosteten Lore flüchtete, »aber die Typen haben Ähnlichkeit mit einer Gruppierung aus Voglers Berichten - Retrologen nannte er sie. Sie sind auf der Jagd nach Relikten aus der Zeit vor dem Kometeneinschlag, sammeln technologische Überbleibsel, um sie meistbietend zu verkaufen oder selbst zu behalten. In Voglers Bericht stand allerdings, sie wären friedfertig und harmlos.«

Calora blickte zu den Angreifern, deren Vormarsch in diesem Moment jäh zum Stocken kam. Denn plötzlich blies ihnen ein heißer Gegenwind entgegen - in Form von gebündelten Laserstrahlen, die Claudius Gonzales und seine Leute aus Waffen verschossen, die sie aus dem Wrack der CARTER IV hatten bergen können. Und damit nicht genug, zischten plötzlich auch Schwertklingen durch die Luft.

»Ivee… Hast du Ivee gesehen?« Calora sah sich so besorgt um, als wäre ihr gerade erst aufgefallen, dass jemand fehlte.

»Nein. War sie hier? Sie wird zu den anderen gelaufen sein. Du weißt ja, wie sie ticken…«

Fasziniert beobachteten Damon und Calora aus ihrer Deckung heraus, wie die nordischen Amazonen, die irgendwann in einem Tross hier aufgetaucht waren, ihre Kutten abwarfen und ihre beeindruckend muskulösen Körper zum Vorschein brachten. Mit erhobenen Klingen rückten sie den Angreifern entgegen.

Damon schätzte die Situation intuitiv richtig ein. »Gleich ist alles vorbei«, raunte er Calora zu. »Wenn wir es tun wollen, dann müssen wir sofort handeln. Jetzt.«

»Wenn wir was tun wollen?«, fragte sie ungewohnt begriffsstutzig.

»Was schon? Fliehen!«

»Aber -«

»So eine Chance bietet sich uns nicht noch einmal! Alle sind auf den Angriff konzentriert, niemand achtet auf uns.«

»Sie werden uns trotzdem -«

»Wagen wir es?« Er hatte sie an den Schultern gepackt und schüttelte sie.

Als sie schließlich nickte, sah es aus, als wollte sie mit einem unsichtbaren Schnabel nach ihm picken.

Sie rannten los.

Aber sie blieben nicht unentdeckt.

Das Krachen von Schüssen, das Geschrei und anderer Lärm blieben hinter ihnen zurück. Sie brachten immer mehr Abstand zwischen sich und das Lager. Und je weiter sie sich entfernten, desto mehr stieg die Hoffnung, es vielleicht tatsächlich zu schaffen. Tatsächlich dem Dunstkreis der Verblendeten entkommen und irgendwo ein neues Leben beginnen zu können. Nur Calora und er. Zwei Marsianer, die auf der Erde gestrandet waren und deren Kinder sich hier vielleicht eines Tages so frei und unbeschwert würden bewegen können wie die Menschen, die seit Jahrtausenden hier geboren wurden.

Dies war immerhin die Ursprungswelt auch der marsgeborenen Menschen, und so wie sie es einst geschafft hatten, sich den Umweltbedingungen des Mars anzupassen, so würde es auch umgekehrt wieder möglich sein…

Ich frage mich, wer hier den Verstand verloren hat. Jetzt an eigene Kinder zu denken.

Hand in Hand mit Calora rannte Damon, wie er vielleicht noch nie in seinem Leben gerannt war. Die hohe Schwerkraft setzte ihm auch nach Monaten noch zu.

Was unter diesen Bedingungen wirklich schnell war, bewiesen ihm die Gestalten, die sich an ihre Fersen geheftet hatten. Von den beiden Marsianern zunächst unbemerkt, schafften sie es nicht nur, sie zu überholen, sondern auch noch einen Bogen zu schlagen und urplötzlich vor Damon und Calora aufzutauchen.

Die beiden stoppten abrupt. Waffenmündungen richteten sich auf sie, obwohl sie selbst unbewaffnet waren.

Dann ging alles ganz schnell. Energiebahnen züngelten auf sie zu, durchschlugen den Stoff ihrer Kleidung und bissen sich wie Schlangenzähne in ihr Fleisch. Extreme Voltzahlen schüttelten die beiden Marsianer so lange, bis ihre Schreie erstarben und sie bewusstlos zusammenbrachen.

Das zufriedene Grunzen der Retrologen hörten sie schon nicht mehr.

***

Sie leckten sich ihre Wunden.

Willard zählte und betrachtete seine Schäfchen, wie sie nacheinander wieder ins Verlassene Dorf zurückfanden. Der vor dem Überfall noch zweiundzwanzig Personen umfassende Kader war auf neunzehn zusammengeschmolzen, wovon einer schwerstverletzt war und die kommende Nacht wahrscheinlich nicht überleben würde. Zwei weitere waren immerhin so in die Mangel genommen worden, dass einer auf einem Auge blind bleiben würde und dem anderen von einem Laserschuss die halbe Hand mit drei Fingern - vom kleinsten bis zur Mitte - durchtrennt worden war. Dabei hatte er aber kaum Blut verloren, weil die Hitze des Strahls den Schnitt sofort verödet hatte.

Willard zeigte wie üblich äußerlich keinerlei Regung, als ihm die Gefangenen vor die Füße gelegt wurden. Seine innere Regung mochte Rachedurst sein. Aber er war nicht Anführer geworden, weil er sich bei jeder sich bietenden Gelegenheit sofort aus der Reserve locken ließ. Drei Tote, in ein paar Stunden vielleicht sogar vier, lautete die bittere Bilanz eines auf ganzer Linie misslungenen Unternehmens, das er, Willard, geplant und befohlen hatte.

Er wusste, dass die Blicke seiner Retrologen - sofern sie noch auf eigenen Beinen stehen konnten - ihren Anführer keineswegs unkritisch musterten. Er hatte, so schien es, seinen Kredit bei ihnen verspielt. Auch wenn keiner offen aufmuckte, war doch deutlich das Verlangen nach einem Führungswechsel in ihren Blicken zu lesen.

»Das war eine so nicht vorhersehbare herbe Niederlage«, wandte er sich an seine Leute, während er sich vor diejenige der beiden reglosen Gestalten am Boden stellte, die weibliche Züge hatte - obwohl ihm auch die andere verflucht weibisch vorkam. Verdammt, wenn das ein Kerl war, dann hätte er unter normalen Bedingungen - also dem permanenten Überlebenskampf - kaum das Erwachsenenalter erreichen dürfen. Er trug eine Kutte, die seine Schwächlichkeit sogar noch schönte. Ohne sie hätte er wie ein unglaublich schmales, magergliedriges Strichmännchen ausgesehen.

Bei der Frau akzeptierte Willard das filigrane Erscheinungsbild schon eher, wobei sie fast ebenso groß wie der Mann war.

Die Gesichter beider Gefangener waren in einer Weise gezeichnet, die zunächst an Tätowierungen denken ließ - doch aus der Nähe betrachtet stellte sich heraus, dass sich um nichts Gestochenes oder Aufgemaltes handelte. Die seltsamen Streifen wirkten wie natürliche Bestandteile der Haut. Wie gewachsen.

»Was ist das vor ihrem Gesicht… und die Röhrchen, die in ihren Nasen stecken? Nehmt es ihnen ab.«

Er wartete, bis zwei seiner Männer vorgetreten waren und seinen Befehl ausgeführt hatten. Sie überreichten ihm die transparenten, maskenartigen Aufsätze. Noch während Willard die Gegenstände beäugte, begannen die beiden Bewusstlosen zu zucken. Ihre Gesichter liefen blau an.

Willard handelte geistesgegenwärtig, bückte sich selbst zu ihnen hinunter und streifte ihnen die Masken über. Wenig später beruhigten sie sich wieder.

»Das sind keine Menschen, oder?«, fragte einer aus dem Kader, den alle Stör nannten.

»Wie kommst du auf so 'nen Quatsch?«, blaffte sein Nebenmann ihn an, bevor Willard reagieren konnte. »Was sollen die sonst sein?«

»Du weißt, wie wir ihre Spur fanden. Und du weißt, was unseren Weg kreuzte, als wir -«

»Hört auf zu streiten«, unterbrach Willard die beiden. »Was oder wer immer sie sind und woher sie kommen - wir haben sie. Und damit wären wir bei der guten Nachricht angelangt. So sehr ich den Tod unserer Kameraden bedauere, müssen wir trotzdem nach vorn sehen. Ihr wisst, warum wir alle Strapazen auf uns nehmen. Und denen, die meinen, wir hätten heute eine Niederlage erlitten, halte ich entgegen: Noch ist nicht aller Tage Abend! Wir haben hier zwei Trümpfe, die wir nur noch ausspielen müssen.«

Wohin er blickte, erwarteten ihn skeptische Gesichter. Offenbar hielten sie seine Worte für leere Durchhalteparolen. »Bald werden wir uns die Artefakte aussuchen, die man uns im Tausch überlässt«, fuhr er fort.

»Im Tausch?«, fragte Stör prompt.

Und Willard erklärte ihnen mit unbewegter Miene seinen Plan.

***

Als sie zu sich kam, hatte auch Damon gerade sein Bewusstsein wiedererlangt. »Wo sind wir?« Calora versuchte sich aufzurichten, aber es war ihr nicht möglich, sie war zu schwach.

Gedämpftes Licht umgab sie.

»Beweg dich so wenig wie möglich«, ächzte ihr Geliebter neben ihr. »Sie haben uns die Exoskelette abgenommen - aber immerhin…«, er seufzte erleichtert, »… die Atemhilfen gelassen.«

»Wir sind in ihrer Gewalt. Sie haben uns mitgenommen«, kombinierte Calora aus den Erinnerungsfetzen, die sich allmählich wieder zu einem lesbaren Ganzen zusammensetzten.

»Die Angreifer«, stimmte Damon ihr zu. »Ja…« Sein Blick schweifte durch die Stube eines kleinen steinernen Hauses.

»Wohin hat man uns gebracht?«

»Vielleicht sollte uns mehr interessieren, wozu«, sagte Damon. »Wozu haben sie uns mitgenommen und hier abgelegt?«

»Und wissen sie«, fügte Calora hinzu, »dass wir nicht zur Gemeinschaft gehören, sondern dort nur Arbeitssklaven waren?«

»Vermutlich nicht«, sagte Damon. Sie hatten sich gemeinsam aneinander herangearbeitet, waren über den strohbedeckten, aus gestampftem Lehm bestehenden Boden gerobbt. Mehr wollten sie sich momentan nicht zumuten. Mit dem Exoskelett fiel eine wertvolle Stütze weg. Sie mussten mit ihren Kräften haushalten.

»Dann sind wir für sie Mörder«, stellte Calora fest.

»Das ist nicht gesagt. Wir müssen abwarten, wie sie uns gegenübertreten…«

Geräusche an der Tür ließen ihn verstummen. Calora und er blickten in die Richtung.

Die Türe öffnete sich. Schwere Stiefelschritte näherten sich ihnen. Das Halbdunkel des Raumes war plötzlich in helles Licht getaucht, weil jemand die Fensterläden aufstieß.

»Versteht ihr meine Sprache?«, fragte jemand mit rauer Stimme. Er bediente sich eines Idioms, den Calora leidlich beherrschte. Einen Moment später spürte sie, wie etwas in ihren ungeschützten Rücken stieß.

Eine Stiefelspitze. Der Schmerz war auszuhalten, aber ebenso erniedrigend wie die ganze Situation.

Damon bejahte die Frage. Sofort wandte der Fremde sich ihm zu.

»Ich bin Stör. Habt ihr Nichtmenschen auch Namen?«

Nichtmenschen?, dachte Calora. Aber sie begriff schnell, dass ihr Aussehen und Accessoires wie das Exoskelett diesen Eindruck erzeugen mussten.

»Ich heiße Damon«, sagte Damon. »Und das ist Calora. Aber du irrst dich. Wir sind Menschen wie du. Nur verließen unsere Vorfahren schon vor langer Zeit die Erde. Sie siedelten auf dem Mars und -«

»Ihr kommt vom Mars?«

Damon nickte. »So ist es.«

»Du glaubst wohl, ich wäre ein Volltrottel aus den Wäldern«, empörte sich Stör.

»Soll ich euch die Brust aufschneiden und nachsehen, wie viele Herzen ihr da drin habt? Beleidigt meine Intelligenz nur noch ein kleines bisschen mehr, und ich -«

»Bist du der Anführer der Retrologen?«, fragte Calora auf gut Glück - und traf ins Schwarze.

»Woher wisst ihr, was wir sind?«, blaffte Stör.

»Das sage ich eurem Anführer. Bist du das nun oder nicht?« Sie hatte sich halb aufgerichtet, auch wenn ihr diese Haltung Schmerzen bereitete.

Stör trat von einem Fuß auf den anderen. »Noch nicht«, sagte er dann gepresst. »Aber der Tag ist nicht mehr fern. Wir werden sehen, ob Willards Plan aufgeht… Wenn nicht, stehe ich bereit. Ich drücke mich nicht vor der Verantwortung.«

»Hat dieser Plan zufällig etwas mit uns zu tun?«, fragte Damon, der sich ebenfalls in eine Sitzposition aufrichtete.

Zuerst wirkte Stör verärgert, weil nicht er die Fragen stellte, sondern die Fremden, doch dann nickte er. »Ihr seid sogar die Hautpersonen in Willards Plan. Ich bin gekommen, um zu sehen, ob ihr noch lebt.«

»Hauptpersonen? Was meinst du damit?«, fragte Calora.

Aber Stör lachte nur. Lachte, drehte sich um und ging. Er verriegelte hinter sich die Tür.

»Das gefällt mir nicht«, sagte Damon.

»Meinst du, mir?«, erwiderte Calora.

Die darauf folgende Zeit in ihrem Gefängnis verstrich quälend langsam. Aber irgendwann wurde die Tür aufgerissen. Zwei Unbekannte stürmten herein und zerrten sie rücksichtslos vom Boden hoch. Sie wurden ins Freie gezerrt und eine staubige Straße hinauf getrieben, zu einem Platz, wo sich zwei Parteien unversöhnlich gegenüberstanden.

***

Kurz zuvor

Willard merkte es, wenn etwas schief ging. Jetzt beispielsweise. Er wusste nur nicht genau, wo der Knackpunkt lag. Der Plan an sich war perfekt gewesen, das fand er immer noch. Trotzdem lief die Umsetzung anders ab, als er es sich vorgestellt hatte.

Die Lösegeldforderung hatte ihre Wirkung nicht verfehlt. Schon zwei Stunden, nachdem Willard seine Bedingungen übermittelt hatte, tauchten die komischen Typen in ihren Kutten im Dorf auf.

Es waren mehr, als Willard akzeptieren konnte. In dem Brief, den er verfasst hatte, war klar zum Ausdruck gekommen, dass er höchstens drei Unterhändler akzeptieren würde. Aber die Freaks hielten sich nicht daran. Sie kamen in einer langen Reihe die Hauptstraße des Verlassenen Dorfes herunter und verliehen ihrem Erscheinen den Eindruck einer Prozession.

Obwohl Willard - und eigentlich jeder aus seinem Kader - nichts mit Religion am Hut hatte, fühlte er sich tief in seinem Kern von den langsam Dahinschreitenden eingeschüchtert. Auf eine Art, die er selbst nicht hätte beschreiben können.

Sie hatten sich blutige Nasen bei ihrem versuchten Überfall geholt; doch nun, zwei Geiseln in der Hand, konnten sie den Preis diktieren, den die andere Seite für sie zu zahlen hatte.

Anfangs hatte Willard noch überlegt, wo unter ihren Kutten die Ankömmlinge die Artefakte zur Auslösung der Gefangenen verbergen mochten. Doch je näher die Prozession kam, desto mehr breitete sich Unruhe im Kader aus. Willard schickte zwei seiner Männer los, um die Gefangenen zu holen. Offenbar bedurfte es noch mehr Nachdruck, um die Kuttenträger vom Ernst der Lage zu überzeugen.

Stumm bauten sich die Ankömmlinge vor Willards Retrologen auf; sie hatten die Kapuzen über ihre Köpfe gezogen, sodass kaum etwas von ihren Gesichtern zu erkennen war. Willard war nicht einmal in der Lage zu sagen, ob er Männern oder Frauen gegenüberstand.

Eine der Gestalten trat aus der Phalanx hervor. Sie fragte in verständlicher Sprache: »Wo sind sie?«

»Wo ist unsere Belohnung dafür, dass wir so gut auf sie aufgepasst haben?« Willards Gegenfrage erzeugte zustimmendes Grummeln unter seinen Leuten.

»Eure Belohnung könnte sein…«, setzte der Kapuzenträger an, wurde aber unterbrochen, als die beiden Gefangenen herbei gezerrt wurden. Willard hatte ihnen die korsettartigen Stützen wegnehmen lassen; vielleicht schlichen sie deshalb so gebeugt über den Platz.

»Ihr seht«, rief er, »sie wurden gut behandelt!«

»Lasst sie laufen!«

Willard lachte heiser auf. »Immer der Reihe nach. Wo ist die Tekknik, mit der ihr sie freikaufen wollt? Wenn ihr uns reinlegen wollt, werdet ihr schon sehen, was ihr davon habt. Diesmal sitzen wir am längeren Hebel. Dies hier ist unser Territorium. Seht ihr die Häuser ringsum? Achtet auf die Fenster. Wenn ihr genau hinschaut, erkennt ihr Läufe von Waffen, die auf euch gerichtet sind! Also?«

Die Stimme, die unter der Kapuze hervordrang, erwiderte kalt: »Wir sind hier, um die beiden Geiseln zu holen, nicht mehr und nicht weniger. Und jetzt hört genau zu: Ihr bekommt die Chance, am Leben zu bleiben - wenn ihr jetzt eure Finger von den Abzügen nehmt.«

Der Anführer der Retrologen hatte das unbestimmte Gefühl, dass mehr als nur ein simpler Bluff hinter der Ankündigung seines Gegenübers steckte.

Aber er konnte - und wollte - sich keine Blöße geben.

 

Ihr ging es nicht gut. Vielleicht war etwas mit der Atemhilfe. Calora hatte bei jedem Luftholen das Gefühl, dass sich ein unsichtbares Band enger um ihren Brustkorb zusammenzog. Sie verriet Damon nichts davon. Er hatte keine Möglichkeit, ihr zu helfen, und sie wollte nicht, dass er sich noch mehr um sie sorgte als ohnehin schon.

Wie durch Schleier wurde sie Zeuge dessen, was sich in ihrem Umfeld abspielte.

Ganz nah kniete Damon, wie sie selbst, am Boden. Die Retrologen, die sie aus dem Steinhaus geholt hatten, standen bei ihr. Ihre Waffen waren auf die Gefangenen gerichtet. Bei Damon war eine Mündung fest auf den Nacken gepflanzt, Calora fühlte eine entsprechende Berührung nicht; aber was hieß das schon.

Je schlechter sich Calora fühlte, desto mehr beschäftigte sie sich mit dem Gedanken zu sterben. Sie war erstaunt, wie wenig er sie erschreckte.

Und Damon? Sie hoffte inständig, dass wenigstens er davonkam. Aber vieles sprach dagegen.

Die beiden Männer, die über Wohl und Wehe der Gefangenen entschieden, kamen auf keinen grünen Nenner. Calora hatte sofort an der Stimme erkannt, wer sich unter der Kutte des Mannes befand, der vor dem Anführer der Retrologen stand.

Claudius Gonzales. Der dem Retrologen, der zwei Trümpfe in seinen Händen zu halten meinte, in diesem Augenblick sein Ultimatum stellte. Trotz ihres geschwächten Zustands begriff Calora, dass gleich etwas Furchtbares passieren würde.

Claudius Gonzales schlug seine Kapuze zurück. Ein Stöhnen ging durch die Reihen der Retrologen. Nur hinter den Fenstern, aus denen die Läufe lugten, blieb es still.

»Was seid ihr nur für Kreaturen?«, keuchte der Retrologe. Plötzlich hielt er eine Waffe in der Hand und zielte damit auf den Marsianer. »Sollte Stör am Ende doch recht haben? Seid ihr… Außerirdische?«

»Die Antwort darauf nutzt dir nichts«, sagte Gonzales gefährlich ruhig, »wenn du gleich tot bist!«

»Du bist verrückt!« Die Stimme des Retrologen schnappte wie ein tollwütiges Tier nach Gonzales. »Ihr opfert eure Kameraden, anstatt ein paar eurer Artefakte abzugeben?« Er konnte es nicht fassen.

»Die beiden«, sprach Claudius Gonzales die folgenschweren Worte, die Calora schon die ganze Zeit erwartet hatte, »sind nichts wert. Ihr hättet keine schlechtere Wahl treffen können.«

Der Retrologe schnappte nach Luft. »Was soll das heißen?«

»Schau dorthin«, sagte Gonzales und wies zu einem der Fenster.

Aus der Öffnung flog plötzlich ein Gewehr nach draußen, als hätte es jemand von sich geschleudert. Weitere aus anderen Fenstern folgten. Sie blieben im Staub liegen. Stattdessen zeigten sich Umrisse von Gestalten in den Öffnungen. Aber es waren keine Retrologen, sie trugen alle Kutten.

***

Das Gebilde sah fast aus wie die sorgsam von allem Fleisch befreiten Überreste eines gestrandeten Wals. Ein Gerippe aus Metall, an dem sich die Brandspuren selbst gegen heftige Regenschauer behauptet hatten. Schwarzer Ruß ummantelte die »Knochen« des vor sich hin rostenden Dings, das die Landschaft verschandelte.

Matthew Drax wünschte sich, er hätte das Ziel ihrer langen Suche mit der nüchternen Distanz eines Forschers betrachten können, der auch mit diesem Fund noch all seine Erwartungen erfüllt sah.

Aber das konnte er nicht. Weil sich seine schlimmsten Befürchtungen in diesem Moment bestätigten.

»Denkst du dasselbe wie ich?«, fragte Aruula, die mit ihm ausgestiegen war und jetzt vor dem hoch aufragenden Objekt stand, das sie in anderer, besserer Erinnerung hatte und selbst für jemanden wie sie, mit so wenig technischem Wissen, unverkennbar geworden war. Sie hatte an Bord dieses Schiffes den Abgrund zwischen den Planeten überbrückt, war darin gemeinsam mit Maddrax zum Mars gereist. Unterwegs war ihnen Eigenartiges widerfahren. Träume waren materiell geworden, und ohne dieses Wunder - als das es auch Matt wertete - wären sie im eisigen Weltraum gestorben. [2]

Die CARTER IV war ein fantastisches Schiff gewesen. Der greifbare Beweis für die Leistungsfähigkeit der marsianischen Gesellschaft. Selbst in diesem »enthäuteten« Zustand fühlte sich Matt an jedes Detail der einstigen Pracht erinnert.

»Sie ist es«, antwortete er auf Aruulas Frage. »Es gibt nicht den leisesten Zweifel.«

»Wie konnte es dazu kommen?«

Er zuckte mit den Schultern. »Wenn ich das wüsste. Die CARTER IV war nicht für Planetenlandungen konzipiert, sondern als Pendelschiff zwischen dem Erd- und einem der Marsmonde. Dort konnte es wegen der geringen Schwerkraft landen, und weil keine Atmosphäre Reibungshitze erzeugte. Hier muss einiges schief gegangen sein.«

»Verstehe«, sagte Xij.

»Wirklich?«, fragte Aruula zweifelnd. Sie selbst hatte ihre liebe Mühe, sich mit Technologie anzufreunden oder auch nur zu arrangieren.

»Natürlich. Science-fiction hat mich schon immer fasziniert.«

»Nur dass es keine Science-fiction ist«, machte Matt klar. Wieder war es die Art und Weise, wie Xij Hamlet ein Thema wie Raumfahrt kommentierte, die ihn hellhörig machte. Sie redete nicht wie jemand, der nach dem Kometeneinschlag geboren worden war.

Er überging es jedoch - wieder einmal. Die Eindrücke des Ortes, an dem sie sich befanden, waren zu übermächtig, um andere Baustellen zu eröffnen.

»Könnten Besatzungsmitglieder den Absturz überlebt haben?«, fragte Aruula und sah sich dabei um, als erwarte sie, dass gleich irgendwo eine Gestalt aus dem Gebüsch treten würde.

»Theoretisch schon«, sagte Matt, obwohl er versuchte, keine absurden Hoffnungen in sich aufkommen zu lassen. »Es gab Sicherheitssysteme an Bord, und wenn ich auch nicht umfassend eingeweiht wurde, so denke ich doch, dass man auch Vorkehrungen für eine Planetennotlandung getroffen hat.«

»Das Wrack macht auf mich den Eindruck, als wäre es seit dem Absturz radikal ausgeschlachtet worden«, sagte Xij. »Die Außenwandung kann nicht vollständig geschmolzen sein; man hat sie entfernt!«

Matt sah genauer hin. »Du könntest recht haben«, sagte er dann. »Aber das muss nicht zwangsläufig die ehemalige Besatzung getan haben.«

Aruula hatte sich etwas von ihnen entfernt. Ihre Blicke waren permanent über den Boden gewandert, als verfolge sie eine Fährte, die nur erfahrene Spurenleser zu sehen vermochten. Matt und Xij wurden erst wieder auf sie aufmerksam, als sie rief: »Kommt mal! Vielleicht ist das hier die Antwort, die ihr sucht…«

Sie eilten zu ihr.

Offenbar war sie einer Vertiefung im Boden gefolgt, die wie eine Rinne schnurgerade vom Wrack bis zu der Stelle verlief, wo Aruula jetzt stand.

Vor ihr erhob sich ein Fels…

... der keiner war, wie Matt noch vor Xij erkannte. Er trat näher an das von Efeu überwucherte kugelförmige Gebilde heran - und entdeckte eine Öffnung darin, die auch nicht wie aus Fels geschlagen aussah, sondern mehr wie eine präzise gearbeitete Luke. An den Seitenrändern der Öffnung befanden sich kleine Zerstörungen, als wäre ein Schott weggesprengt worden.

»Was ist das?«, fragte Xij.

»Science-fiction?«, schlug Matt vor.

Xij grinste. »Touché.«

Matt warf einen Blick ins Innere. Seine Taschenlampe schuf genug Helligkeit, um die Inneneinrichtung zu erkennen. Sitzartige Konstruktionen auf einer Gitterplattform montiert ließen darauf schließen, dass hier einmal Menschen Platz genommen hatten - beziehungsweise Marsianer. Er winkte seine Begleiterinnen zu sich und zeigte ihnen seine Entdeckung.

»Könnte eine Art Rettungsmodul gewesen sein.« Er untersuchte krustige Überreste einer unbekannten Substanz, die sich auf dem Boden vor der Öffnung und an ihren Rändern festgesetzt hatten. Der Boden war weitflächig davon bedeckt. Trotzdem wuchsen Pflanzen aus dem Belag hervor; er schien also weder aggressiv zu sein, noch unterdrückte er das Wachstum von Samen oder Wurzelwerk.

Matt trat ein paar Schritte von der Kapsel zurück. »Gehen wir ruhig davon aus, dass das das fehlende Puzzlestück ist. Höchstwahrscheinlich haben Marsianer die Bruchlandung überlebt - vielleicht sogar alle, die sich an Bord befanden. Wollen wir es hoffen.«

»Wo sind sie dann?«, fragte Xij. »Ich meine, die schlachten das Schiff aus… und dann? Wohin gingen sie mit den Einzelteilen?«

»Das dürfte sich leicht klären lassen«, erklang die Stimme von Lady Victoria Windsor hinter ihnen. Niemand hatte bemerkt, dass sie aus dem Amphibienpanzer ausgestiegen war. Erst als sie sprach, wandten sich ihr die Gesichter der Gefährten zu. »Der Transport so großer und schwerer Objekte hat sicher Spuren hinterlassen. Aruula könnte sie aufspüren. Aber ich glaube, ich habe schon den Anfang einer möglichen Transportstrecke gefunden…«

Die ehemalige Königin setzte sich in Bewegung. »Folgen wir ihr«, sagte Matt, »und schauen uns an, was sie gefunden hat. Vielleicht können wir der Spur ja sogar mit dem Panzer folgen.«

»Es wird bald dunkel«, gab Aruula zu bedenken.

»PROTO hat leistungsstarke Scheinwerfer«, erinnerte Xij.

»Außerdem dürften sich die Marsianer nicht allzu weit entfernt haben«, fügte Matt an. »Sicher haben sie aus den Metallteilen Unterkünfte errichtet, irgendwo in der Nähe einer ergiebigen Quelle oder einem Bachlauf. Etwas anderes ergibt keinen Sinn.«

Sie erreichten Lady Victoria, die stehen geblieben war.

»Es sieht tatsächlich wie ein Weg aus«, sagte Xij. »Aber in letzter Zeit wohl nicht mehr benutzt. Das Gras ist nicht eingedrückt. Die Natur hat schon begonnen, es wieder zuzudecken.«

»Wir werden dem Pfad mit dem Panzer folgen«, entschied Matt. »Wir sollten wenigstens noch ein klein wenig vorankommen, bevor die Nacht einbricht.«

»Dann los! Wenn wir uns beeilen, schaffen wir heute noch die ganze Strecke«, sagte die Victoria, drehte sich um und stapfte zu PROTO zurück.

»Manchmal ist sie schon sehr ungeduldig«, kommentierte Xij ihr Verhalten.

***

Sie schafften es nicht.

Mit Einbruch der Dunkelheit parkte und sicherte Matt den Radpanzer in einem Gebüsch, das dicht und weitläufig genug war, um das Fahrzeug vor Entdeckung zu schützen.

Trotz der damit verbundenen Risiken und der kühlen Temperaturen beschlossen die Gefährten einhellig, ein Lagerfeuer zu entfachen und noch ein wenig Zeit unter dem Sternenzelt zu verbringen.

Lady Victoria hielt es nicht lange aus. Mit der Entschuldigung, ihr würde es langsam zu kalt, zog sie sich in ihre Koje zurück. Die anderen brieten ein von Aruula erlegtes, hasengroßes Tier, das den Fehler begangen hatte, zu neugierig zu sein, als die Kriegerin dem Panzer entstieg.

Der Bratenduft war schon nach wenigen Minuten so verführerisch, dass allen das Wasser im Mund zusammenlief.

Nach dem Essen kuschelten sich Matt und Aruula, in eine Thermodecke gehüllt, auf einem liegenden Baumstamm aneinander, und Xij hatte genügend Feingefühl, um die eindeutigen Zeichen zu erkennen. Gähnend verabschiedeten auch sie sich und verzog sich in den Panzer.

Matt und Aruula schmiegten dicht bei der Glut aneinander und entfachten unter der Decke ihr eigenes Feuer, als ihrer beiden Hände auf Wanderschaft gingen.

Die Zweisamkeit endete abrupt und viel zu schnell, als Xij mit einer Lampe die Idylle sprengte. »Ist sie hier?«, fragte sie ohne ein Wort der Entschuldigung.

»Wer?«

»Lady Victoria.«

Noch bevor Xij fortfuhr, wusste Matt bereits, was kommen würde. »Ist sie nicht im Panzer?«

»Sonst würde ich sie ja wohl kaum suchen. Sie war nicht in ihrer Koje, und auch nicht auf dem Klo.«

»Wird eigentlich jemand aus dieser Frau schlau?«, stöhnte Matt. »Vorhin tut sie noch so, als wäre es ihr hier draußen zu frostig, und jetzt läuft sie in der Gegend herum…«

»Wir schwärmen am besten aus und suchen sie«, schlug Aruula vor. »Jeder eine andere Richtung. Allzu weit wird sie sich nicht entfernt haben. Hoffe ich zumindest. Wer sie findet, drückt PROTOS Hupe.«

»Du weißt, wo die Hupe ist?«, staunte Matt.

Aruula grinste. »Ich bin ein Tekknik-Genie, wusstest du das nicht?«

Jeder von ihnen rüstete sich mit einer Stablampe aus und nahm für alle Fälle eine Waffe mit. Aruula sowieso.

Was hat Victoria nur wieder vor?, dachte Matt. Sie hatten sich jeder auf eine Richtung geeinigt, und er bewegte sich auf eine Anhöhe zu, die mit dicht zusammenstehenden Bäumen bewachsen war. Der Lichtstrahl schreckte immer wieder kleinere Tiere auf; manche flogen, andere huschten davon und verkrochen sich im Unterholz. Keines griff Matt an, was gut war, falls Lady Victoria hier entlang gekommen sein sollte.

Irgendwo über ihm, im weiteren Verlauf, den die Anhöhe nahm, knackte ein Ast und brach. Ein weiteres Tier? Oder die Gesuchte? Matt lenkte er seine Schritte dorthin. »Victoria?«, rief er.

Keine Antwort. Nebel schwebte wie ein zerrissenes Netz zwischen den Bäumen. Das Lampenlicht formte skurrile Figuren daraus.

Wenn Matt eines nicht war, dann sonderlich furchtsam. Dennoch schrak er einige Male zusammen. Dann aber löste der Lampenstrahl etwas aus der Umarmung der Nacht, das zwar von Nebel umwogt, aber nicht aus Nebel gemacht war.

Eine menschliche Gestalt, die wie angewurzelt am höchsten Punkt der Anhöhe stand.

Lady Victoria.

Matt war entschlossen, ihr eine Standpauke zu halten, die sich gewaschen hatte. Trotzdem überwog die Erleichterung.

»Endlich!«, rief er, als er bei ihr anlangte. Der Schein seiner Lampe verhinderte, dass ihm die seltsamen Lichteffekte sofort auffielen, die hinter Victoria Windsor waberten.

Er trat hinter sie und tippte auf die Schulter.

»Lady!«

Sie reagierte immer noch nicht. Starr und steif und von etwas ergriffen, das sie zum Erzittern brachte, stand sie wie angewurzelt da und starrte hinunter auf die andere Seite, wo sich ein Tal erstreckte, eine Senke, in der -

Matts Gehör empfing erst jetzt die fernen Geräusche, die von dort unten ebenso zu ihnen heraufdrangen wie die Lichter einer ganzen Reihe von Scheinwerfern.

Plötzlich verstand er Lady Victorias Verhalten. Sie war von dem Anblick fasziniert und paralysiert in einem. Und nicht viel besser erging es Matthew Drax, in dessen Bewusstsein gerade die Erkenntnis sickerte, dass sie die gestrandeten Marsianer gefunden hatten.

Nein, korrigierte er sich dann aber mit deutlich mehr Zurückhaltung. Bislang haben wir nur gefunden, was von der CARTER IV recycelt wurde. Denn typisch marsianisch wirkten die emsigen Gestalten von hier oben betrachtet nicht.

»Woher hast du es gewusst?«, wandte er sich an die immer noch völlig weggetretene Victoria Windsor.

Vielleicht nahm sie Matthew Drax erst in diesem Augenblick wirklich wahr. »Gewusst?«, echote sie.

»Dass sie hier sind.«

Sie schien zu überlegen, was sie darauf antworten könnte. Sie erweckte den Eindruck, als würden Matts Worte zwar zu ihr durchdringen, aber als hätte ihr Gehirn augenblicklich andere Prioritäten zu meistern.

Matt blickte an der Ex-Queen vorbei in die Tiefe. Selbst der Nebel schien die andere Seite zu meiden. Nur vereinzelte dünne Schwaden hingen über dem atemberaubenden Szenario einer gewaltigen, allseits geschlossenen Hallenkonstruktion, an der mit Hochtouren geschuftet wurde. Die Kälte und Dunkelheit bremsten die Arbeiten nicht aus. Offenbar hatten sogar Stromaggregate aus der CARTER IV gerettet werden können; woher sonst sollte die flutlichtartige Illuminierung rühren?

Endlich schien sich Lady Victoria ein Herz zu fassen. Sie holte tief Atem, um eine Antwort zu geben. Bevor sie aber das erste Wort gesprochen hatte, wurden hinter ihnen Rufe laut. Er glaubte Aruulas Stimme zu erkennen, obwohl die Entfernung zu groß war, um sich sicher zu sein.

Ohne lange zu überlegen, packte er Victoria Windsor am Arm und zog sie mit sich. Sie verfiel widerstrebend in Laufschritt.

Während des ganzen Weges grübelte Matt über zwei Fragen: Was war mit Victoria und ihrem seltsamen Verhalten in dieser Nacht? Und was mochte seine Gefährten veranlassen, lautstark nach ihm zu rufen? Schließlich konnten sie die Lady schwerlich gefunden haben.

Der Grund für Aruulas und Xijs abwechselnde Schreie wurde ihm erst klar, als er mit Victoria den Schein der Feuerstelle erreichte.

Die Gestalten, die den beiden Frauen gegenüberstanden, flößten ihm kein allzu großes Vertrauen ein. Andererseits hätten sie es schlimmer treffen können. Denn Retrologen - und um solche handelte es sich zweifellos - waren nicht dafür bekannt, blutige Massaker zu veranstalten und aus den Schädeln ihrer Opfer zu trinken.

***

Retrologen waren dafür bekannt, durch die Lande zu ziehen, um sich Artefakte aus einer Zeit anzueignen, die Matt noch selbst erlebt hatte - bevor ihn besondere Umstände in die Zukunft geschleudert hatten. Er hatte bislang aber nicht gewusst, dass sie auch in Gruppen auftraten; bislang war er nur Einzelgängern begegnet, die sich oft als hilfreich erwiesen hatten.

»Was geht hier vor?«, wandte sich Maddrax an Aruula. Erst jetzt ließ er Victorias Arm los.

Bevor sie auf die Frage antwortete, nickte sie anerkennend. »Du hast sie gefunden. Wo war sie?«

»Am Ziel«, sagte Matt, ohne seine Wortwahl zu erläutern. »Darüber reden wir später. Erst kannst du mir unsere… Gäste vorstellten. Das sind sie doch: Gäste. Oder?«

»Wir kommen in friedlicher Absicht«, erklärte statt Aruula einer der insgesamt drei Männer. Er war nicht der Größte der Gruppe, aber sein Auftreten verriet, dass er es gewohnt war, Befehle zu erteilen statt zu befolgen. »Ich heiße Willard. Das da sind Stör und Franklin.«

»Ihr seid Retrologen. Jäger der verlorenen Schätze«, sagte Matthew.

Der Mann namens Stör lachte heiser auf. Willards Miene blieb unbewegt. »Viele schimpfen uns Räuber und skrupellos«, sagte er, »wenn es darum geht, die Hinterlassenschaften der Alten zu bergen. Aber das sind Vorurteile. Die meisten von uns sind anständige Leute.«

»Und ihr?«, fragte Matt. »Zählt ihr euch selbst auch dazu?«

Franklin kicherte. Er hatte irre Augen, wie Matt im aufflackernden Licht des Feuers erkannte.

Stör schien am wenigsten Grips, aber den größten Ehrgeiz zu haben. Obwohl Willard der Wort- und auch Anführer des Trios war, versuchte der bullige Stör unablässig, sich mit Gesten und Grimassen in den Vordergrund zu spielen.

Falls Willard es bemerkte, duldete er es. »Hochanständig«, versicherte er. »Und deshalb sind wir auch gekommen.«

»Das musst du uns näher erläutern«, sagte Matt. Sein Blick heftete sich an die Waffe im Gürtelholster des Retrologen-Anführers.

Willard zuckte mit den Achseln. »Ihr tragt auch Waffen. Trotzdem halten wir euch für freundliche Zeitgenossen.«

»Warum?«, fragte Xij Hamlet unterkühlt.

Willard drehte sich zu ihr. »Ein Bauchgefühl. Darauf ist immer Verlass«, behauptete Willard.

Störs Mimik kommentierte dies eher skeptisch.

»Wenn wir also alle friedlich sind, setzen wir uns doch ans Feuer«, schlug Matt vor. »Habt ihr schon etwas gegessen? Wir haben noch kalten… Was-auch-immer-Braten. Wir können das Fleisch aufwärmen.«

Willard lehnte kopfschüttelnd für die ganze Gruppe ab, meinte damit aber nur das Essen. »Wenn ihr aber einen guten Tropfen habt…«

Matt schüttelte den Kopf. »Tut mir leid«, sagte er. »Wir können höchstens mit Kaffee dienen.« Obwohl diese Brühe, überlegte er amüsiert, wohl eher den Zorn der Gäste erregen würde. Glücklicherweise lehnten die Retrologen ab.

»Wie war das gemeint - weil ihr hochanständig seid, seid ihr zu uns gekommen?«, fragte Matt, nachdem sich alle gesetzt hatten. »Ehrlich gesagt, erschließt sich mir der Zusammenhang nicht. Was führt euch tatsächlich zu uns?« Er überlegte kurz, dann fragte er direkt und ohne Umschweife: »Kommt ihr von dieser oder der anderen Seite des Hügels?«

»Von dieser«, sagte Willard, »aber wir kommen, um euch vor der anderen Seite zu warnen. Dort hausen…« Er schien nach dem treffendsten Begriff zu suchen.

Stör half nur allzu bereitwillig aus: »… Außerirdische«, presste er hervor. »Nehmt euch bloß vor ihnen in acht, sonst hat euer letztes Stündlein geschlagen!«

***

»Das ist… unfassbar«, sagte Matt, an das Retrologen-Trio gerichtet. »Ich muss mich kurz mit meinen Freunden besprechen - es macht euch doch nichts aus?«

Stör und Franklin machten keinen Hehl aus ihrem Unmut, während Willard sich gewohnt souverän verkaufte. »Natürlich nicht. Wir bleiben so lange an eurem Feuerchen hocken, um uns aufzuwär-«

Weiter kam er nicht.

Und auch Matt kam nicht mehr dazu, seine Gefährten beiseite zu nehmen und sie über das zu unterrichten, was Victoria und er von der Anhöhe aus entdeckt hatten.

Plötzlich waren sie da.

Die Retrologen keuchten und sprangen von ihren Sitzsteinen auf. Ihre Hände zuckten zu den Waffen - eine Reaktion, die Matt in diesem Moment nur allzu verständlich fand. Auch sein erster Reflex ging zum Driller, während Aruula mit einem Knurrlaut ihr Schwert aus der Rückenkralle zog und hoch über den Kopf hob. Xij drehte sich um die eigene Achse, konnte sich aber nicht entscheiden, auf welches Ziel sie mit dem Nadler anlegen sollte.

Es waren zu viele.

Unbemerkt war das Feuer von mehr als zwei Dutzend Gestalten in Kutte und Kapuze umstellt worden.

Die Einzige, die das Erscheinen der Vermummten ohne Erschrecken hinnahm, war Lady Victoria Windsor. Sie machte auch keine Anstalten, etwas zu ihrem Schutz zu unternehmen.

»Runter mit den Waffen - und dann verschwindet. Lasst euch von jenen dort…«, der ausgestreckte linke Arm des vordersten Kuttenträgers zeigte auf die drei Retrologen, »… erzählen, wie folgenschwer es ist, sich mit uns anzulegen. Wir lassen euch ziehen - wenn ihr wirklich verschwindet und nie wieder in diese Gegend zurückkehrt. Ihr habt hier nichts zu suchen… Bis auf die Eine, die wir mit uns nehmen.« Die Stimme war männlich. Und der Arm, der gerade noch auf die Retrologen gezeigt hatte, winkte jetzt in Richtung der ehemaligen Queen. »Komm zu uns - sei unbesorgt, sie werden nicht wagen, dir etwas anzutun.«

Matt wie auch Aruula und Xij wähnten sich im falschen Film. Was sollte diese Bemerkung - vom Auftreten der Vermummten ganz abgesehen?

Victoria setzte sich in Bewegung. Aruula wollte sie aufhalten, sich zwischen sie und den Sprecher der Vermummten stellen - aber die Lady sagte: »Lasst mich. Ich gehöre zu ihnen. Sie tun euch nichts. Wenn ihr mich nicht gegen meinen Willen festhaltet.«

»Gegen deinen Willen?«, fragte Matt und trat jetzt ebenfalls vor Victoria. »Du kennst diese Leute doch gar nicht. Sie stammen von der anderen Seite - aus dem Tal, das wir sahen. Vorhin dachte ich, es könnten die Überlebenden des Absturzes sein. Aber die Marsianer würden sich so nicht verhalten. Ich frage mich, wer unter diesen Kutten steckt…«

Damit trat er dem Wortführer entgegen, blieb aber drei Schritte vor ihm stehen, als sich dessen rechter Arm hob, der lange Ärmel zurückrutschte und eine hochmoderne Handlaserwaffe zum Vorschein kam.

Matt hielt nach wie vor seinen Driller in der Hand. Aber er begann zu ahnen, dass sich unter so gut wie jedem Kuttenärmel eine Waffe von ähnlicher Durchschlagskraft verbarg!

»Maddrax - lass es!«, hörte er Aruula flüstern. Sie schätzte die Lage ebenso realistisch ein wie er.

»Wenn du ein Überlebender der CARTER IV bist«, blieb Matt stur auf den Vermummten fixiert, »dann gib dich zu erkennen. Wir werden in Ruhe über alles reden. Und damit meine ich alles. Wie es zum Absturz kam, was ihr da drüben -«

»Schweig!«, unterbrach ihn die Stimme des Vermummten. Er feuerte, zielte jedoch unmittelbar vor Matts Füßen in den Boden. Verflüssigte Erde spritzte auf und Matthew machte einen Satz zurück.

Der Schuss war das Signal für sämtliche anderen Vermummten, die das Lagerfeuer umstellt hatten, ebenfalls die Arme hochrucken zu lassen und die bereits vermuteten Waffen zu entblößen.

Matt wusste, dass sie in dem Moment sterben würden, da sie es wagten, auch nur einen Schuss zu erwidern. Er verstand nur nicht, warum. Und aus welchem Grund die Marsianer diese Kutten trugen. Warum sie sich feindselig und wie vollkommen Fremde benahmen.

»Bitte«, plädierte Lady Victoria. »Seid vernünftig und hört auf sie. Ich gehe mit ihnen, weil ich zu ihnen gehöre. Ich weiß, dass ich bei ihnen willkommen bin - aber ich weiß auch, dass ihr es nicht seid. Unsere Wege trennen sich hier. Ich werde zu nichts gezwungen, es ist meine freie Entscheidung. Akzeptiert es - oder ich kann für nichts garantieren.«

»Lass sie«, sagte Xij, die als Erste die eigene Waffe senkte. »Man muss auch wissen, wann man den Kürzeren zieht. Ich bin keine Selbstmörderin. Obwohl ich von uns allen vermutlich am wenigsten zu verlieren hätte.«

»Die sind zu allem fähig«, erhielt sie Unterstützung vom Anführer der Retrologen, der seine Waffe betont langsam ins Holster zurücksteckte. Franklin und Stör folgten seinem Beispiel. »Davon können wir ein Lied singen.«

Der Anführer der Vermummten winkte Lady Victoria wortlos zu sich. Als sie bei ihm ankam, legte er fast väterlich den Arm um ihre Schultern und führte sie in die Dunkelheit.

Der Ring der Vermummten schloss die entstandene Lücke und gab den Verschwindenden Rückendeckung.

Seufzend senkte auch Matt nun seine Waffe, gefolgt von Aruula, die das Schwert herunternahm. Sofort begannen sich auch die anderen Vermummten vom Feuer zu entfernen.

Bei einem Kuttenträger erhaschte Matt, kurz bevor er sich umdrehte und eilig davonging, noch einen Blick unter die Kapuze.

Der Moment kam völlig unverhofft und traf ihn dementsprechend unvorbereitet.

Wenn er jemanden erwartet hätte, dann ein marsianisches Gesicht. Doch dieses brachte ihn völlig aus der Fassung.

Bevor er reagieren konnte, war die Frau spukhaft verschwunden wie alle anderen Vermummten - und Lady Victoria.

»Was ist?«, fragte Aruula, die einerseits erleichtert klang, andererseits aber auch sofort erkannte, dass etwas mit ihm nicht stimmte.

Er schürzte die Lippen. Eine eisige Böe traf sein Gesicht, als wollte sie ihn in die Wirklichkeit zurückholen. Denn das gerade Gesehene konnte nicht sein.

Trotzdem formte sein Mund den Namen der Frau, die er für den Bruchteil einer Sekunde unter der Kapuze erkannt zu haben glaube. Ein Name, der auch Aruula zusammenzucken ließ.

»Jenny…?«

***

War es wirklich Jenny Jensen gewesen, die er gesehen hatte? Nein, unmöglich… oder doch? Xij hatte gesagt, auch die Leute aus Corkaich hätten an einem Schiff gebaut. Waren Jenny, Ann und Pieroo hier?

»Das hörte sich gerade so an, als würdet ihr die Verrückten kennen, die jenseits des Hügels hausen«, ergriff Willard das Wort. »Gehört ihr etwa zu ihnen? Haben wir uns völlig unnötig um euch gesorgt?«

»Gesorgt?«, fragte Xij. »Ihr kamt, um uns vor den Kuttenträgern zu warnen?«

»Aber ja!«

»Warum?«

»Weil wir leidvolle Erfahrungen mit ihnen gesammelt haben. Sie überfielen uns ohne Grund. Vielleicht wollten sie uns versklaven. Wir entkamen ihnen mit knapper Not.«

»Und die wahre Version?«, fragte Matt, der Mühe hatte, klar zu denken. Zu viel stürmte mit einem Mal auf ihn ein. Mit den Marsianern allein wäre er klargekommen. Aber jetzt versuchte ein Hirngespinst auch noch Jenny ins Spiel zu bringen - und das war eindeutig zu viel. Wäre sie es wirklich gewesen, hätte sie sich ihm doch zu erkennen gegeben!

»Wahre Version?«, wiederholte Willard in beleidigtem Tonfall.

»Dir galt meine Frage nicht«, ließ ihn Matt wissen. »Aruula?«

Aruula konzentrierte sich. Nach einer Weile, in der die Retrologen befremdet schwiegen, sagte sie: »Es verhält sich ein bisschen anders. Unsere lieben Freunde hier haben die Kuttenträger überfallen, um ihre Tekknik zu rauben. Aber die drehten den Spieß um…«

»Verdammt, woher…?« Willard musste sich beherrschen, nicht zur Waffe zu greifen. Dabei half ihm, dass Xij bereits ihren Nadler gezogen hatte und auf ihn zielte.

»Meine Freundin ist eine Telepathin«, erklärte Matt. »Ihr seht also: Es wäre albern, uns weiter anzulügen. Was ist zwischen euch und den Mars… den Fremden vorgefallen?«

Willard funkelte Aruula wütend an, dann entspannte er sich sichtlich und hob beschwichtigend die Arme. »Okee…«, sagte er gedehnt. »Die Wahrheit also. Wir wollten ein paar Gerätschaften klauen und haben uns dabei blutige Nasen geholt. Beim Rückzug sind uns zwei der Typen unverhofft in die Hände gefallen. Wir brachten sie in ein verlassenes Dorf in der Nähe, keine zwei Kilometer von hier, und schickten den Leuten bei der Halle eine Lösegeldforderung. Wir wollten die beiden Geiseln gegen Artefakte der Alten eintauschen.«

»Aber die Kuttenträger erwiesen sich als gewiefte Gegner - habe ich recht?«, fragte Xij.

Willard fluchte unterdrückt. »Den Kuttenträgern war das Wohl oder Wehe unserer Gefangenen völlig egal. Sie überlisteten uns, holten sich die beiden zurück und warnten uns, ihnen noch einmal in die Quere zu kommen.«

»Was ihr natürlich ignoriert habt«, vermutete Matt.

Willard ballte die Hände zu Fäusten. »Ich konnte die Schmach nicht auf mir sitzen lassen. Zwei meiner Männer sollten die Vorgänge bei der Halle auskundschaften, um eine Schwachstelle zu finden, doch sie wurden entdeckt. Der Rest ist bekannt.«

»Von wegen warnen«, meinte Xij sarkastisch. »Vermutlich wolltet ihr uns bei der erstbesten Gelegenheit die Gurgel durchschneiden!«

»Vielleicht hatten sie es auf PROTO abgesehen«, sagte Aruula in ihrer Heimatsprache, die Matt leidlich beherrschte - das Retrologen-Trio aller Wahrscheinlichkeit nach aber nicht. »Obwohl… sie scheinen ihn noch nicht entdeckt zu haben, sonst hätte ich sein Bild in ihren Gedanken gefunden. Offenbar denken sie, wir wären zu Fuß unterwegs.«

»Das sollen sie ruhig weiter glauben«, gab Matt zurück.

»He! Was redet ihr da?«, beschwerte sich Stör. »Und sagt der Kleinen, sie soll die Knarre runternehmen. Ihr habt von uns nichts zu befürchten. Wir aber offenbar von euch! Wir ahnten ja nicht, dass ihr eine Hexe bei euch habt!«

Matt ließ sich nicht beirren. Er fragte in Aruulas Heimatsprache: »Wollten sie uns die Kehlen durchschneiden?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Sie scheinen keine Mörder zu sein. Ich tippe eher darauf, dass sie potenzielle Verbündete in uns zu finden hofften.«

»Den Gefallen können wir ihnen doch tun«, sagte er und winkte Willard zu sich. »Wo liegt dieses Dorf, in dem ihr euch eingerichtet habt?«

Willard wies ihm die Richtung. Aruula nickte.

»Okay, dann geht jetzt. Ihr solltet die Kuttenträger nicht noch einmal provozieren. Sie scheinen wild entschlossen, unter sich zu bleiben.«

Die drei Retrologen nickten verbissen. Ein wenig schienen sie verwundert darüber, dass man ihnen ihre Waffen ließ.

Als sie in der Dunkelheit verschwunden waren, wandte Matt sich wieder an Aruula: »Hattest du auch Gelegenheit, in die Gedanken der Kuttenträger vorzudringen?«

»Ich habe es versucht, aber es ging nicht.«

»Wieso nicht?«

»Weil… weil ich nicht zwischen den Gedanken der Einzelnen unterscheiden konnte«, versuchte sie es zu erklären. »Es war ein einziges gewaltiges Wirrwarr. Obwohl ich mich auf den Anführer konzentrierte, fühlte es sich an, als würde ich in die Köpfe von Hunderten Menschen gleichzeitig eindringen. Ihre Gedanken haben sich zu einem unlesbaren Brei vermischt.«

 

Später führte Matt seine beiden verbliebenen Begleiterinnen zu der Stelle, wo er Lady Victoria gefunden hatte. Von hier aus lag ihnen das Tal zu Füßen - und damit das Szenario, das Aruula schon ansatzweise aus Willard Gedankenbildern kannte. Nur Xij wurde komplett überrascht von dem Treiben.

»Eine Halle. Sie ist riesig! Habt ihr eine Vermutung, was darin vor sich geht?«

Matt und Aruula mussten passen.

Eine Weile beobachteten sie die Aktivität im Tal durch ihre Ferngläser. Doch die Lichtverhältnisse waren zu schlecht, um Details der dort arbeitenden Personen zu erkennen - obwohl viele von ihnen die Kapuzen zurückgeschlagen hatten.

»Wir müssen näher ran«, sagte Matt. »Einwände?«

»Im Gegenteil«, sagte Xij. »Ich dachte schon, du willst die ganze Nacht hier verplempern. Bei Tag haben wir schlechte Karten, aber jetzt können wir uns relativ gefahrlos anschleichen.«

»Das bezweifle ich«, widersprach Aruula. »Sie haben uns schon einmal aufgespürt. Scheinbar ohne jede Mühe.«

»Ich glaube, sie haben Lady Victoria aufgespürt«, widersprach Matt.

»Wie meinst du das?«

»Sie wurde von ihnen wie ein verlorenes Kind begrüßt und aufgenommen. Die Kuttenträger agieren wie ein Kollektiv, zu dem Victoria offenbar Zugang hat - warum auch immer. Wir hingegen…«

»Wir nicht«, sagte Xij schnell. »Aber warum nicht?«

»Das mit dem Kollektiv«, sagte Aruula, »meinte ich vorhin, als ich von Gedankenbrei sprach. Es klingt verrückt, aber die Vermummten denken, als wären sie miteinander verschmolzen - zumindest auf der Ebene, die ich erreichen kann. Ihr oberflächliches Denken muss dagegen normal verlaufen, sonst könnten sie überhaupt nichts Sinnvolles tun. Sie würden orientierungslos durch die Gegend irren.«

»Sehen wir sie uns aus der Nähe an«, bekräftige Matt. »Und finden wir heraus, ob Victoria wirklich so freiwillig mit ihnen gegangen ist, wie sie es vorgab.«

»Du zweifelst daran?«, fragte Xij.

»Momentan zweifele ich an so gut wie allem und jedem.«

»Na, wenigstens ist auf uns drei noch Verlass«, witzelte Xij.

Matt war sich nicht sicher, ob das zutraf - zumindest, was Xij Hamlet anging. Trotzdem nickte er. Dann stiegen sie hinab ins Tal und pirschten sich an die rätselhaften Kuttenträger und ihr noch rätselhafteres Bauwerk heran.

***

Die Halle war etwa sechs Meter hoch, zwanzig Meter breit und gut vierzig Meter lang. An einer der Schmalseiten befand sich ein Anbau von etwa sechs mal sechs Metern, der halb so hoch wie die Haupthalle war.

Aus einer Entfernung von knapp fünfzig Metern betrachtet schwanden auch die letzten Zweifel, aus welchem Material das Bauwerk errichtet worden war. Es handelte sich zweifellos um die Außenhülle der CARTER IV.

Über die Situation im Inneren des Gebäudes konnte bislang nur spekuliert werden - außen jedenfalls tummelten sich durchschnittlich zwanzig bis dreißig Gestalten, und das, obwohl immer noch kein Lichtschimmer am Horizont vom neuen Tag kündete.

Es gab niemanden, der Däumchen drehte; alle schienen exakten Befehlen zu folgen. Die meisten waren offenbar immer noch damit beschäftigt, der Halle von außen den letzten Schliff zu geben. Sie nieteten oder schraubten Verblendungen fest oder legten Wege und Flächen an. Rings um die Halle standen etliche Aggregate, die sich mit etwas Fantasie ebenfalls auf die CARTER IV zurückverfolgen ließen. Entweder warteten sie darauf, ihren Platz in der Halle einzunehmen, oder sie sollten in separaten Unterständen außerhalb untergebracht werden. Möglicherweise hatte man aber auch erst hier an Ort und Stelle gemerkt, dass sie unbrauchbar waren.

Unbrauchbar wofür?, dachte Maddrax. Was zur Hölle tun die hier? Richten sich die Marsianer für einen längeren Erdaufenthalt ein - oder versuchen sie etwas zu bauen, womit sie einen Hilferuf zum Mars abstrahlen können? Unwillkürlich suchte er nach etwas, das einer Parabolantenne ähnelte.

In diesem Moment entstand Bewegung bei der Halle: Ein großes Rolltor öffnete sich. Sofort presste Matt sein Fernglas an die Augen und versuchte einen Blick ins Halleninnere zu erhaschen.

Es gelang ihm nicht. Aber er bekam etwas anderes vor die Linsen. Schnell machte er Aruula und Xij auf die Gruppe aufmerksam, die zum Ausgang strebte und von der kein einziges Mitglied seine Kapuze übergestreift hatte.

Fast kam es Matt wie eine Schichtablösung vor, denn Kuttenträger, die draußen gearbeitet hatten, sammelten sich und traten in die Halle. Hinter ihnen rollte das Tor wieder so geräuschvoll zu, dass es bis zu den drei heimlichen Beobachtern zu hören war.

Aber auf das Tor achtete längst niemand mehr.

Obwohl etwa ein Meter Abstand zwischen Matt und der ebenfalls bäuchlings am Boden liegenden Aruula war, glaubte er zu spüren, wie sie sich neben ihm versteifte.

»Das glaube ich nicht«, murmelte sie völlig konsterniert - und der Grund war offensichtlich, obwohl sie es schon geahnt hatten. »Königin Lusaana, Juneeda, Dykestraa und Arjeela… da ist Ivee…« Sie zählte noch ein halbes Dutzend weitere Namen auf, ehe sie endlich verstummte - und aufsprang.

Matt wurde von der Reaktion seiner Gefährtin überrumpelt. Bevor er es verhindern konnte, rannte Aruula schon geduckt in Richtung der Gruppe, die die Halle soeben verlassen hatte.

»Was hat sie vor?«, zischte Xij. »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist!«

Matt war derselben Meinung. Aber der Versuch, Aruula zurückzurufen, fruchtete nicht. »Mist!«, fluchte er und hetzte ihr hinterher.

Xij überlegte nur drei Sekunden länger. Dann schloss sie sich, der eigenen Anmerkung zum Trotz, ebenfalls an. Vielleicht nur, um nicht allein zurückzubleiben.

Wie flink Xij war, zeigte sich daran, dass sie Matt mühelos einholte. Sie erreichten Aruula erst, als sie bei Lusaana ankam und sich vor ihr aufbaute.

Die Verblüffung der Königin der Dreizehn Inseln war nicht annähernd so groß wie umgekehrt. Fast gewann Matt den Eindruck, sie hätte schon von Aruulas Anwesenheit gewusst.

»Lusaana! Wir fanden schon euer Schiff! Aber ich hätte niemals erwartet, dich und die anderen…«, ihr Blick schweifte über die Gruppe, »… hier anzutreffen. Was habt ihr mit den Marsianern zu schaffen?«

Die Stammesangehörigen scharten sich langsam um Aruula und damit auch um Matt und Xij. Als wollten sie sie einkreisen.

»Wir sollten hier verschwinden!«, raunte er Aruula zu. Doch die war völlig auf die bekannten Gesichter fixiert.

»Es wäre besser, ihr hättet uns nicht gefunden«, sagte Lusaana mit ehrlichem Bedauern. Dabei maß sie sowohl Aruula als auch Matt und Xij mit kritischen Blicken.

»Bekomme ich keine Antwort auf meine Frage? Was verbindet euch mit der Besatzung des Raumschiffs? Woher wusstet ihr von ihnen? Und wie konntet ihr sie finden?«

»Wir haben sie nicht gefunden. Sie waren da. Dort, wohin auch wir mussten. Hier, am Nabel der Welt.«

»Am…« Aruula weigerte sich erkennbar, das nachzusprechen, was Lusaana gerade zum Besten gegeben hatte.

Matt packte sie am Arm. Fester, als er es normalerweise getan hätte. Aber vielleicht reagierte sie so endlich auf ihn. »Lass uns sofort verschwinden! Du irrst dich, wenn du glaubst, dass sie sich über unser Kommen freuen…«

»Maddrax hat recht«, pflichtete Lusaana bei. »Aber es ist zu spät. Niemand darf diesen Ort, wenn er ihm einmal so nah war, wieder verlassen. Es tut mir leid.«

Aruula schüttelte wild den Kopf. Ihre Haarmähne peitschte förmlich durch die kalte Dezemberluft. »Das meinst du nicht ernst!«

Hinter den Männern, Frauen und Kindern von den Dreizehn Inseln tauchten andere Gestalten auf, die jetzt auch auf ihre vermummenden Kapuzen verzichteten, aber viele Millionen Kilometer entfernt zur Welt gekommen waren - auf einer Welt namens Mars. Als die Kriegerinnen eine Gasse bildeten, stießen die schwerbewaffneten Marsianer hinein. Im Nu war die Situation entschieden.

Wir haben zu lange gezögert, dachte Matt, ohne Aruula einen wirklichen Vorwurf zu machen. Sie hatte… menschlich reagiert.

Und genauso reagierten jetzt die Marsianer.

Allzu menschlich…

***

Sie wurden entwaffnet. Weder Aruula noch Matt oder Xij leisteten Widerstand. Zum einen, weil sie in ihren Gegenübern immer noch gute Bekannte von früher sahen, zum anderen, weil sie chancenlos gegen diese mit hochmodernen Laserwaffen ausgerüstete Übermacht waren.

Nur verbal versuchten sie noch das Blatt zu wenden und die Marsianer zur Vernunft zu bringen - sie und die Menschen der Dreizehn Inseln, die hierher zum - wie hatte Lusaana es ausgedrückt? - zum Nabel der Welt gekommen waren.

Matt und seine Gefährten hatten nur eine Absturzstelle finden wollen. Womit sie aber hier konfrontiert wurden, war viel mehr. Und mehr als mysteriös.

Fast lethargisch ließ sich Aruula das Schwert abnehmen. Xij zickte schon etwas mehr herum, aber letztlich blieb ihr auch keine andere Wahl, so wenig wie Matt, als sich ihrer Waffen zu entledigen.

Sie wurden zu dem Anbau geführt, nicht in die große Halle, wie Matt es erhofft hatte. Seine Neugier, was die vereinten Angehörigen unterschiedlichster Völker hier trieben, was sie bezweckten, wurde allmählich übermächtig. Wären es nur die Marsianer gewesen, hätte man noch annehmen können, sie hätten sich häuslich eingerichtet, ein Gebäude errichtet, in dem sie sich gegen die schädlichen Umwelteinflüsse schützten.

Aber nun hatte sich gezeigt, dass auch die Besatzungen von mindestens drei Schiffen an diesen Ort nahe der Ostseeküste gefunden hatten. Und das konnte nur noch schwerlich mit einem Unglück und den anschließenden Versuchen der Schadensbegrenzung in Verbindung gebracht werden.

Schon allein der Schiffsbau auf den Dreizehn Inseln war alles andere als normal. Die Angehörigen von Aruulas Volk hatten sich nie für die Seefahrt begeistert. Waren sie etwa einem Ruf gefolgt? Wenn sie es waren, mochten auch die Passagiere der beiden anderen Karavellen - eine davon vielleicht aus Corkaich - sich davon leiten gelassen haben.

Matt fühlte sich unangenehm an den Finder erinnert, die Kreatur des Streiters, der weltweit fast alle Telepathen im Zentrum Australiens versammelt hatte. Sie waren ebenfalls einem Ruf gefolgt, der Vision eines brennenden Berges: des Uluru.(im »Finder-Zyklus«, Band 175-199)

Aber die meisten dieser Menschen und auch die Marsianer waren keine Telepathen. Und wenn dieser neuerliche Lockruf jemandem zuzuordnen war, dass höchstens den Schatten und ihrem Lenker, dem lebenden Stein.

»Hier rein!«, unterbrach eine schroffe Stimme Matts Überlegungen.

Eine Tür im Anbau hatte sich geöffnet und die drei ungebetenen Besucher wurden mit derben Stößen hindurch geschleust. Drinnen brannte mattes Licht, wahrscheinlich von demselben Aggregat gespeist, das auch die Flutlichter draußen belieferte.

Verblüfft sah Matt zwei dicht beisammenstehende Gitterkonstruktionen. Zu einer wurden sie dirigiert und ohne große Umschweife hineingesperrt. Hinter ihnen schloss sich die Tür und die Menge der Marsianer wich zur Seite, um einer einzelnen Person Platz zu machen.

Sowohl Matt als auch Aruula erkannten Claudius Gonzales sofort, den ehemaligen Kommandanten der Mondstation.

Für einen winzigen Moment hegte Matt die Hoffnung, der Marsianer sei gekommen, um alles als großes Missverständnis aufzuklären. Tatsächlich aber kam Gonzales nur zu einem einzigen Zweck: Er steckte einen Schlüssel, in dessen Besitz offenbar nur er war, in das Käfigschloss und verriegelte es.

Dann entfernte er sich ebenso wortlos, wie er gekommen war. Mit ihm zogen sich sämtliche andere Personen zurück, die ihnen zuvor ihre Überlegenheit demonstriert hatten. Die Tür des Anbaus schwang zu, aber wenigstens blieb das Licht an.

Matt und Aruula sahen sich betreten an, während Xij den Blick schon wieder durch die Halle schweifen ließ und nach wenigen Sekunden meinte: »Oh! Mitgefangene! Ich dachte, das wären nur Decken, die jemand zusammengeknüllt hat…« Sie zeigte zu der zweiten Käfigkonstruktion - in der sich etwas regte.

Es sah aus, als fiele es der Gestalt, die sich aufrichtete, unsagbar schwer, sich überhaupt zu bewegen.

Und dann… erhob sich auch noch eine zweite…

»Damon!«

Kurze Pause.

»Calora!«

Matt blickte verblüfft zu den im Nachbarkäfig eingesperrten Marsianern. Er kannte sie, und sie in einer ähnlich misslichen Lage wie sich selbst wiederzufinden, war ihm keinesfalls ein Trost.

»Matthew Drax…« Damon reagierte zuerst. Er schien mindestens so überrascht über die Leidensgenossen zu sein, wie es umgekehrt der Fall war.

Rasch tauschten sie sich aus. Dabei wurde schnell klar, warum es Damon und Calora nicht allzu gut ging. Sie waren es gewesen, die sich zeitweilig in der Gefangenschaft der Retrologen-Bande befunden hatten. Dort war man nicht zimperlich mit ihnen umgesprungen. Aber warum sie nach ihrer Befreiung wie Verbrecher eingesperrt wurden, verstand Matt erst, als sie erklärt hatten, bei welcher Gelegenheit sie den Retrologen in die Hände gefallen waren.

»Ihr wolltet fliehen?«, mischte sich an diesem Punkt Xij ein. »Aber gehört ihr nicht zu denen, die hier ihr Süppchen kochen? Ihr seid doch auch Marsis, oder?«

»Wer ist das?«, fragte Calora, in der plötzlich neue Lebensgeister zu erwachen schienen. Niemand in dem Anbau schien ihre Aufmerksamkeit so auf sich zu ziehen wie die aschblonde junge Frau. Eine Weile taxierte sie sie stumm, dann formte sich ein Lächeln um ihren Mund. »Ich mag sie.«

»Das ist Xij«, vermittelte Matt. »Schön, dass du sie… magst. Aber erzählt. Ihr wollt sicher auch wissen, woher wir kommen und wie wir hierher fanden. Mich interessiert eure Geschichte allerdings vorrangig. Vor allem der Teil, durch den ich endlich verstehe, warum ihr von euresgleichen so schlecht behandelt werdet.«

»Das mag so scheinen, aber wir sind hier nicht unter unseresgleichen«, sagte Calora leise. Ihre Erschöpfung schien größtenteils aus Frustration zu resultieren.

»Das verstehe ich jetzt noch weniger. Ihr wart doch auch an Bord der CARTER IV. Wie konnte es überhaupt zum Absturz kommen?«

»Das fragen wir uns bis heute«, sagte Damon. Und er erzählte zunächst, was auf der Mondstation passiert war. Matt und Aruula hatten noch auf dem Flug zum Mars erfahren, dass der Funkkontakt dorthin abgebrochen war - jetzt erfuhren sie die Hintergründe.

»Ein Schatten gelangte dorthin? Und er versteinerte den Großteil der Besatzung sowohl der Station als auch der CARTER IV, die eigentlich nach dem Rechten sehen sollte?«

Calora und Damon nickten einhellig. Es war, als lege sich der erwähnte Schatten in weniger dramatischer Form über ihre Gesichter.

»Wir beide«, sagte Damon, »sind die Einzigen, die nicht versteinert wurden. Aber irgendwann erwachten auch unsere Freunde und Kameraden wieder zum Leben. Wir wissen bis heute nicht, warum. Von einem Moment zum anderen waren sie wieder aus Fleisch und Blut. Letztlich waren alle nur einfach froh darüber. Wir erhielten Befehl, die Mondbasis aufzugeben - einstweilen zumindest. Alle gingen an Bord der CARTER IV, um zum Mars heimzukehren. Doch schon während wir die Station auf dem Erdmond in einen Winterschlaf versetzten, häuften sich die Situationen, in denen Calora und ich uns wie… wie Fremde innerhalb der Crew zu fühlen begannen.«

Er nannte ein paar Beispiele, bei denen sich Matt die Nackenhärchen aufstellten.

»Als die CARTER IV die Mondumlaufbahn verließ, kam es dann zum offenen Eklat zwischen unseren Kameraden und uns. Kommandant Gonzales ließ uns einsperren. Wir konnten aus der Kabine entkommen. Aber als wir ihn in der Zentrale zur Rede stellen wollten, mussten wir erkennen, dass sich die CARTER IV der Erde schon dramatisch angenähert hatte. Im Nachhinein denke ich, der Absturz erfolgte kontrolliert. Aber ohne die Rettungskapsel, in der Calora und ich uns einen Platz erkämpfen mussten, wären vermutlich alle ums Leben gekommen…«

Matt, Aruula und Xij ließen die Informationen auf sich wirken. Schließlich fragte Matthew: »Warum habt ihr die Wrackteile hierher geschafft, anstatt die Halle gleich an der Absturzstelle zu bauen? Das muss doch immense Anstrengungen gekostet haben. Und wie seid ihr auf den Geschmack gekommen, euch in diese Einheitsklamotten zu werfen? Ihr wisst schon…« Er zeigte auf die Kutten.

»Wir wissen nicht, wessen Idee das war. Wir wissen vieles nicht, was uns seit unserer Ankunft auf der Erde Kopfzerbrechen bereitet…«

Matt verzog das Gesicht. »Ich möchte wetten, ihr könnt uns auch nicht sagen, was die anderen in dieser Halle treiben, oder? Wäre meine nächste Frage gewesen.«

Damon hob die Schultern. »So ist es. Nicht einmal wir konnten das in Erfahrung bringen - obwohl wir zu denen gehörten, die mitgeholfen hatten, sie zu errichten. Aber wie uns ergeht es auch anderen. Leute aus einem nahen Dorf wurden zwangsrekrutiert. Anfangs glaubten sie, wir seien Götter - weil sie Zeuge wurden, wie wir vom Himmel fielen. Aber nach und nach wurde auch dem Letzten klar, dass sie eher dem Teufel in die Klauen gefallen sind.«

»Übertreibst du da nicht etwas?«, fragte Aruula. »Zu denen gehören schließlich auch meine Leute, und die huldigen sicher nicht Orguudoo.«

»Du sagst es: Sie gehören dazu. Alle gehören dazu, nur Calora und ich nicht«, seufzte Damon. »Und die Leute aus der Umgebung, die nach und nach entführt wurden. Wer einmal hier ist, muss bleiben. Wer aufbegehrt… landet im Käfig. Aber ich glaube nicht, dass man uns auf Dauer festhalten und sich mit uns belasten wird.«

»Wie meinst du das?«, fragte Matt. »Sie werden euch doch nichts antun, schließlich seid ihr vom selben Volk.«

»Alle, die wir kannten, haben sich charakterlich extrem verändert. Bei manchen könnte man glauben, ihr Wesen habe sich um hundertachtzig Grad gedreht. Deshalb fürchte ich… fürchten Calora und ich das Schlimmste.«

»Du meinst…« Aruula schüttelte vehement den Kopf, wohl mehr in Gedanken bei Lusaana und all den anderen von den Dreizehn Inseln.

»Ich meine, sie werden uns - und vielleicht auch euch - über kurz oder lang umbringen«, bestätigte Damon düster den Verdacht, den sie nicht über die Lippen gebracht hatte.

»Hier dient alles nur einem einzigen Zweck«, stimmte Calora in den gleichen Tenor ein. »Und bevor ich sterbe, würde ich gern noch erfahren, welchem.«

***

Matt war geschockt von der Vorstellung, dass aus den friedliebenden Marsianern und den Angehörigen anderer Völker wahre Monster geworden sein sollten. Er hoffte inständig, dass Calora zu schwarz malte.

Aber die Realität war, dass sie in den nächsten Tagen weder eine Perspektive aufgezeigt bekamen, noch jemand, der nicht eingesperrt war, auch nur mit ihnen sprach.

Das Einzige, was passierte, war, dass auch der Käfig mit Calora und Damon Zuwachs bekam. Gegen Mittag des zweiten Tages wurde ein Junge hereingebracht, der sich wie eine Wildkatze gebärdete und gar nicht zu beruhigen war, solange ihn die beiden Männer, die ihn hereinbrachten, am Schlafittchen hatten. Erst als sich die Tür hinter ihm schloss und wiederum Gonzales, der die Hoheit über den Schlüssel innehatte, absperrte, beruhigte er sich langsam.

Wie sich herausstellte, hieß er Jelle und war schon vor einiger Zeit aus dem Lager geflüchtet. Seither war er durch die Wälder gestreunt und hatte sich von Beeren und Wurzeln ernährt. Er sah ziemlich abgemagert und heruntergekommen aus. Calora und Damon kümmerten sich um ihn.

»Ich kenne ihn«, sagte Calora. »Er stammt aus einem nahen Dorf, dessen Bewohner mittlerweile ausnahmslos hier leben. Er hat einen Zwillingsbruder, Enno, glaube ich. Der wird sich freuen, dass Jelle wieder da ist. Ich glaube, er fürchtete, er sei tot.«

»Normalerweise hätte ich gesagt«, meinte Matt, »er könnte froh sein, dass er aufgegriffen wurde. Lange hätte er da draußen wohl nicht mehr durchgehalten.« Er wandte sich direkt an den Jungen. »Aber du siehst nicht sehr froh aus.«

»Lieber draußen krepieren, als hier zu leben!«, keuchte der Halbwüchsige. »Ich wollte zurück in mein Dorf. Aber da sind schon andere Leute. Sie haben mich vertrieben, wollten nichts mit mir zu tun haben.«

»Die Retrologen?«, fragte Matt.

»Was ist das?«, fragte Jelle.

Matt beschrieb ihm die Kleidung der Männer und der Junge nickte eifrig. »Sie haben uns hier überfallen«, sagte er. »Weiß nicht, was sie wollten. Aber seitdem gibt's ein paar Gräber hinter der Halle. Dort werd ich auch bald liegen. Alle, die nicht spuren, kommen dorthin. Wie geht es Enno?«

Damon beruhigte ihn. »Er hat uns ein paarmal Essen und Wasser gebracht. Aber es werden immer andere eingeteilt. Niemand soll sich mit den Gefangenen anfreunden. Die, die uns versorgen, gehören auch nicht dazu. Du weißt, was ich meine.«

Jelle nickte bedrückt. »Ja, ich weiß.«

 

Nach der kurzen Abwechslung, die Jelles Ankunft bedeutet hatte, kehrte bald wieder stumpfe Gleichförmigkeit ein. Ein Tag verlief wie der andere. Darunter waren auch der Heiligabend und der Weihnachtstag 2526. Nie hatte Matt trostlosere Festtage erlebt. Er machte die anderen erst gar nicht auf das Datum aufmerksam; es hätte sie nur noch mehr deprimiert.

»Die wollen uns hier verschimmeln lassen!«, klagte Xij mehr als einmal. Und offenbar hatte sie recht.

»So geht es nicht weiter«, entschied Matt irgendwann in seltener Eintracht mit Aruula und Xij.

»Wir können nichts tun. Gonzales ist der Einzige, der einen Schlüssel zu den Käfigen hat«, dämpfte Calora die Hoffnung auf ein Entkommen. »Und ohne Waffen… Ein Handlaser wäre nicht schlecht. Aber woher nehmen und nicht stehlen?« Sie seufzte.

Ihre Resignation wirkte ansteckend.

Doch zwei Nächte später kam unverhoffter Beistand.

Von jemandem, den sie nicht auf der Rechnung gehabt hatten.

***

Sie schliefen.

Nach Tagen hatten sie sich so weit an die stete Lärmkulisse gewöhnt, dass sie ihnen kaum noch auffiel. Deshalb bemerkte Matt das kleine Mädchen auch erst, als es ganz nah bei den Gitterstäben kniete, den Arm hindurch streckte, ihn am Ärmel seines Anzugs packte und wachrüttelte.

Da in dem Anbau immer die gleiche trübe Lampe brannte, erkannte Matt schnell, wer zu ihnen gekommen war.

»Ivee!«

»Psssst!«, bedeutete sie ihm, leise zu sein.

Er nickte. Neben ihm wachte Aruula auf. Auch Xij regte sich. Die beiden Marsianer und der Junge im Nachbarkäfig hatten noch nichts von dem Geschehen bemerkt.

»Was willst du?«, flüsterte Matt, der Ivee zusammen mit Aruula vor Monaten auf den Dreizehn Inseln das Leben gerettet hatte.

Offenbar hatte Ivee ihnen das nicht vergessen - trotz ihrer Zugehörigkeit zu etwas, das Matt als Kollektiv bezeichnet hatte. Fast war es, als wären die einzelnen Individuen auf irgendeiner »Frequenz« ihres Geistes gleichgeschaltet worden.

Und Ivees Worte bestätigten dies.

»Ich will nicht, dass ihr leidet. Verschwindet von hier - und, bitte, kommt nie wieder her! Es muss schnell gehen. Es bleibt nicht verborgen, dass ich hier bin. Nichts bleibt der Gemeinschaft verborgen. Ich bin ich - aber auch die Summe…« Sie krümmte sich, als bereite ihr der Gedanke Schmerzen. »Geht - bitte geht! Und lauft, so schnell ihr nur könnt!«

»Das würden wir gerne«, sagte Matt, der merkte, dass auch im Nachbarkäfig Bewegung entstand. »Aber wir kommen hier nicht raus. Der Schlüssel ist bei -«

»Ich hab ihn mir besorgt. War nicht ganz leicht, aber…« Ivee kramte den Schlüssel aus einer Tasche ihrer Kutte und führte ihn ins Schloss ein. Dann drehte sie ihn zweimal um. Der Riegel schnappte zurück.

»Eure Waffen sind dort in dem Schrank. Er ist offen«, wies Ivee ihnen die Richtung. Dann wandte sie sich dem Ausgang zu.

»Halt! Bleib! Unsere Freunde…« Matt zeigte zu Calora, Damon und Jelle. »Wir können sie nicht hierlassen. Sie werden umgebracht, wenn -«

Ivee schüttelte vehement den Kopf. »Ich weiß, dass daran niemand auch nur denkt. Sie sitzen ihre Strafe ab, dann können sie sich neu bewähren. Ihr hingegen… Es wurde noch nicht entschieden, was mit euch geschieht. Aber geht besser. Bitte! Ich kann es nicht mehr lange durchhalten. Vielleicht wissen sie es schon…«

»Was durchhalten?«, fragte Aruula. Dann nickte sie, ohne dass Ivee etwas gesagt hatte.

Das Mädchen wandte sich um, lief zur Tür und schlüpfte durch einen Spalt hinaus.

»Was meinte sie?«, fragte Matt, während er mit Aruula und Xij aus dem Käfig hinaus und zu dem Schrank stürmte. Sie nahmen ihre Waffen an sich und eilten sofort weiter zu Calora, Damon und Jelle.

In der Zwischenzeit antwortete Aruula. »Sie versucht nicht an das zu denken, was sie tut. Sie versucht andere Gedanken darüberzulegen…«

»Und das funktioniert?«

»Nicht wirklich und nicht dauerhaft. Sie können jeden Moment da sein…«

Calora hatte ihre Worte gehört. Als Matt den Driller auf das Käfigschloss richten wollte und sie bat, zurückzutreten, platzierte sie sich kategorisch davor und sagte: »Nein! Wir wären euch nur eine Last! Wenn Jelle will, kann er mit euch kommen - Damon und ich sind zu schwach. Außerdem hat man uns unsere Exoskelette genommen. Mit uns kommt ihr nicht einmal aus dem Schatten der Halle…«

Jelle schüttelte ebenfalls entschieden den Kopf. »Ich bleibe. Draußen ist nichts, was mich will. Hier ist wenigstens mein Bruder…«

Obwohl es Matt in der Seele weh tat, verabschiedete er sich von den Eingesperrten.

Zusammen mit Aruula und Xij schlich er sich aus dem Anbau… und über eine hell erleuchtete Fläche, die zwischen Halle und umgebender Wildnis lag.

Ob Glück oder Können, jedenfalls gelang es ihnen, unentdeckt in die Dunkelheit jenseits des Lichtstreifens zu gelangen, bis sie hörten, wie hinter ihnen erst Unruhe entstand und dann ein Alarm ausgelöst wurde.

Noch entschlossener hetzten sie weiter.

Dass sie PROTO noch unangetastet am selben Fleck vorfinden würden, wo sie ihn zurückgelassen und gesichert hatten, war kaum zu glauben - zumal das Feuer in nahen Steinring, das schon vor Tagen hätte erlöschen müssen, munter brannte, als sie das Versteck erreichten.

***

Während Matt nach PROTO schaute, hielten Xij und Aruula die Umgebung im Auge, um rechtzeitig zu bemerken, falls sich Verfolger näherten. Dabei stießen sie auf Stör und Franklin, die sich ungeschickt hinter einem Baum versteckten und sofort ihre Friedfertigkeit beteuerten. Offenbar hatten sie sich wieder mit Waffen versorgt, die aber trotz Aruulas forschem Vorgehen in den Holstern stecken blieben.

Mit der Schwertspitze als Antreiber lenkte Aruula, die einen zweifelhaften Ruf als »Hexe« bei den Retrologen genoss, die beiden schließlich dorthin zurück, wo sie wahrscheinlich Minuten zuvor noch gewesen waren.

»Ihr habt das Feuer gemacht, oder?«, fragte Aruula und senkte das Schwert. Sie blieb konzentriert, um jederzeit zu bemerken, wenn die beiden Männer etwas gegen sie im Schilde führten.

Stör nickte.

Matt kam hinzu, signalisierte seinen Gefährtinnen, dass mit dem Panzer im Gebüsch alles in Ordnung war, und widmete sich dann ebenfalls den beiden Mitgliedern aus Willards »Kader«.

»Was treibt ihr hier?«

»Nichts. Nichts Besonderes«, beteuerte Franklin.

Der verschlagene Blick von Stör, mit dem er seinen Kumpanen bedachte, redete eine andere Sprache.

»Wer soll euch das abkaufen?«

»Okee«, sagte Stör. »Erwischt. Wir sind wegen euch Hoheiten hier. Willard hat euch in sein großes Herz geschlossen. Er machte sich Sorgen, als ihr so plötzlich von der Bildfläche verschwandet. Seine Einladung steht nach wie vor. Wir sollten uns mal ein bisschen umsehen und hier rumtreiben. Ab und zu auf die andere Seite schielen… ihr versteht schon…«

»Ihr habt es immer noch nicht aufgegeben, den ganz großen Coup landen zu wollen«, sagte Xij ihnen auf den Kopf zu. »Das da drüben ist ein regelrechtes Eldorado für Techno-Fledderer wie euch - hab ich recht?«

»Du drückst dich so abfällig aus, Kleine«, grunzte Franklin. »Vielleicht sollten wir erst mal richtig Freundschaft schließen, bevor wir weiterquatschen. Du kannst uns doch gar nicht beurteilen. Wir sind rechtschaffene Leute. Wir handeln mit Gegenständen, die nicht ganz alltäglich sind. Wärst du ein Gegenstand…«, er grinste Xij mit unverhohlener Wollust an, »… würdest du auch in diese Kategorie fallen. Nicht alltäglich, was ganz Besonderes… hmm.« Er leckte sich über die Oberlippe.

»Ich kotz gleich«, sagte Xij und wandte sich an Matt. »Darf ich ihm eine reinhauen?«

Franklin grinste hochmütig. Er nahm die Frage nicht ernst.

Matt schon. »Okay. Aber lass ihn leben.«

Der Retrologe, der Xij so blöde von der Seite angemacht hatte, fing sich ein blaues Auge ein, das sich gewaschen hatte.

Stör starrte mit offenem Mund auf seinen Kumpan, der am Boden lag und sich stöhnend die Handfläche an die Wange hielt. Xijs Lektion war so schnell erfolgt, dass das menschliche Auge Mühe hatte, der Aktion zu folgen.

Matt hatte schon viele Nahkampfspezialisten in Aktion gesehen, aber keiner davon war annähernd so effizient zu Werke gegangen wie Xij. Er konnte sich ein anerkennendes Nicken nicht verkneifen, während Aruula fast neidisch aus der Wäsche schaute.

»Biest!«, keuchte Franklin, führte die Hand, mit der er die Backe gehalten hatte, tiefer und spuckte hinein. Blut und etwas Festes landeten in der hohlen Hand. Das Feste war offenkundig ein Zahn, und als er hasserfüllt aufschaute und den Mund öffnete, fehlte ihm einer der oberen Schneidezähne.

»Blöde Schlampe - verstehst auch keinen Spaß, was?«

»Doch«, erwiderte Xij ungerührt, während sie zu ihren Freunden zurückging. »Das hier war gerade einer. Hat mir sehr gefallen. Danke.«

Bevor Franklin noch weitere Schimpftiraden vom Stapel lassen konnte, bremste Stör ihn. »Okee, dann hatten wir ja jetzt alle ein bisschen Spaß. Kommt ihr mit in unser bescheidenes Dörfchen? Der Chef will mit euch reden.«

»Euer Dörfchen?«, fragte Xij verächtlich. »Das habt ihr euch doch ebenso unter den Nagel gerissen, wie ihr es mit allem macht, was nicht niet- und nagelfest ist.«

»Wie bist du denn drauf?«, brummte Stör. »Wir sind ehrenwerte -«

»Danke. Nicht schon wieder«, unterbrach Matt ihn. »Okay. Wie weit ist es bis dorthin?«

»Nicht weit.«

»Dann geht ihr voraus. Wir folgen euch.«

Stör setzte sich in Bewegung, blieb aber verdutzt stehen, als Matt und seine beiden Begleiterinnen eine andere Richtung einschlugen. »He!«, rief er. »Das ist aber nicht -«

»Geht schon mal vor. Wir holen euch ein.« Matt schlug sich mit Aruula und Xij in die Büsche.

Stör und Franklin zögerten. Als sie sich schließlich auch dazu durchgerungen hatten, dem Trio zu folgen, dröhnte es im Gebüsch auf - und im nächsten Moment walzte etwas daraus hervor, das ihnen die Farbe aus den Gesichtern zog.

Wahrscheinlich wurde ihnen erst in diesem Augenblick klar, was für ein unbezahlbarer Schatz ihnen die ganze Zeit quasi vor der Nase gestanden hatte, ohne dass sie es auch nur geahnt hatten.

»Willard lässt uns vierteilen«, grunzte Franklin.

Sie standen da wie zu Salzsäulen erstarrt. Bis aus dem unglaublichen Vehikel eine Lautsprecherstimme erklärte: »Vorwärts - worauf wartet ihr? Wir treten auch nur ganz zart aufs Gas, keine Sorge. Wir wollen euch ja nicht überrollen…«

***

Xij und Aruula brachten ihre Verwunderung zum Ausdruck, dass Matt sich auf die Einladung der Retrologen überhaupt einließ. Aber der konterte: »Habt ihr einen besseren Plan? Was sollen wir eurer Meinung nach tun? Den Schwanz einziehen und das Weite suchen? Ich will verdammt noch mal wissen, was in dieser Halle vorgeht und was mit unseren Freunden passiert ist.«

Aruula nickte. »Das will ich auch. Aber lass uns wenigstens etwas Abstand zwischen uns und etwaige Verfolger bringen.«

»Das tun wir doch gerade.«

»Ob die Basis der Retrologen dafür die beste Wahl ist?«, gab auch Xij zu bedenken. »Die Marsis kennen das Dorf, das wissen wir. So verschaffen wir uns keine Atem- und Denkpause.«

Ohne die Augen von den zwei Retrologen zu nehmen, die vor ihnen marschierten und sich immer wieder umwandten, als würden sie hoffen, auch einsteigen zu dürfen, antwortete Matt: »Mag sein. Wir müssen uns ja nicht lange dort aufhalten. Die Retrologen könnten aber in der Vergangenheit Beobachtungen und Erfahrungen gemacht haben, die uns weiterbringen.«

»Willst du meine Beobachtungen und Erfahrungen hören?«, fragte Xij.

»Immer raus damit.«

»Diese Schatten stecken dahinter«, sagte Xij Hamlet. »Calora und Damon haben uns erklärt, dass sie als einzige Marsianer nicht versteinert wurden. Und sie waren auch die Einzigen, die zu Außenseitern wurden. Um das zu erkennen, muss man nur zwei und zwei zusammenzählen können.«

»Ich habe sogar schon die Wurzel daraus gezogen«, sagte Matt. »Du hast vollkommen recht. Es waren auch die Schattenopfer, die die CARTER IV zur Erde steuerten und hier zerschellen ließen.« Er blickte kurz zu Aruula. »Und dass deine Leute hier aufgetaucht sind, ist auch kein Rätsel. Zwar wurden nur wenige versteinert, aber darunter war Königin Lusaana. Sie musste nur befehlen, dass das Schiff gebaut wurde und das Volk gemeinsam auf die Reise ging. Ich wette, alle anderen Angereisten haben einen ähnlichen Background. Aber das erklärt eines nicht…«

»Und zwar, warum sie ausgerechnet hierher kamen«, nahm Xij den Ball wieder auf. »Wenn es nicht an den Marsianern lag, kann der Ort der Bruchlandung auch nicht als Ziel gelten.«

»Vielmehr steuerte schon die CARTER IV dieses Ziel an«, sagte Matt. »Sie waren nur die Ersten, die hier ankamen. Die große Frage ist nun: Was ist dieses Ziel?«

»Die Halle«, ließ sich Aruula vernehmen, die der Unterhaltung bislang stumm gefolgt war - so weit sie ihr hatte folgen können. »Das Geheimnis muss in dieser Halle sein.«

»Und es hat mit dem Steinwesen zu tun, da gehe ich jede Wette ein. Die Krux ist nur: Aruula und ich haben es bei den Dreizehn Inseln im Meer versenkt, vielleicht sogar zerstört. Es kann nicht wenige Tage später hier in Ostdeutschland aufgetaucht sein.«

»Woher stammt dieses Steinwesen überhaupt?«, fragte Xij. »Vielleicht wurde es ja genau hier entdeckt?«

Matt schüttelte den Kopf. »Daran hatte ich auch schon gedacht, aber laut dem Stempel, den es auf seinem Bernsteinmantel trug, haben die Nazis es in Rumänien aus der Erde geholt.«

Xij lachte laut auf. »Nazis? Das wird ja immer schöner! Was haben die denn damit zu tun?«

»Ich kann nur vermuten«, sagte Matt, »dass ihnen der Stein irgendwann in die Hände gefallen ist. Hitler war ja bekanntermaßen verrückt nach okkulten Dingen. Als getreue Bürokraten haben sie den Stein als ›geheime Reichssache‹ deklariert und auf dem Brandzeichen auch den Fundort angegeben: Raffinerie Batumi in Rumänien - und das liegt ein ganzes Stück von hier entfernt.«

Matt stoppte den Panzer kurz, weil Stör zu winken begonnen hatte und nach einer Weile zusammen mit Franklin zu rennen begann.

Matthew fuhr wieder an und beschleunigte etwas. Sekunden später sahen sie die ersten Häuser im Scheinwerferlicht auftauchen.

***

»Da kommt er«, sagte Xij.

Vor ihnen tauchte der Anführer der Retrologen auf. Matt hatte ihm über Stör und Franklin mitteilen lassen, dass er gerne mit ihm gesprochen hätte. Stör hatte zunächst darauf gedrungen, dass Matt ihnen in das Haus folgte, in dem Willard residierte. Doch der hatte abgelehnt und ihm seine Variante einer gedeihlichen Begegnung erklärt: Willard sollte an Bord des Panzers kommen. Ob er sich darauf einlassen würde, war bis zuletzt fraglich.

Doch nun schien er sich entschieden zu haben.

»Er kommt tatsächlich allein«, sagte Aruula. »Und er ist unbewaffnet. Wie du es verlangt hast.«

»Ich wusste, dass er der Aussicht, PROTO von innen zu sehen, nicht widerstehen konnte«, meinte Matt grinsend. »Und ich wette, er überlegt fieberhaft, wie er sich das Ding unter den Nagel reißen kann. Passt gut auf, dass es ihm nicht irgendwie gelingt!«

Willard war höflich. Er klopfte gegen die hintere Rampe.

»Wollen wir ihn noch ein bisschen schmoren lassen?«, fragte Xij.

Matt verneinte.

Kurz darauf bestieg der Retrologen-Führer den Panzer. Ihm quollen fast die Augen aus dem Kopf, als er den Mittelgang entlang nach vorne ins Cockpit ging. »Wo gibt es so was zu kaufen?«, fragte er.

»Der Laden hat leider dicht gemacht«, enttäuschte ihn Xij.

Matt schilderte dem Besucher mit allen nötigen Einschränkungen, was sie bei den Hallen-Erbauern erlebt hatten. »Und ihr habt wirklich nie herausfinden können, was dort drinnen vor sich geht?«, fragte er zum Schluss seiner Ausführungen.

»Nie. Wir kamen erst, als die Hallenverkleidung schon fertiggestellt war. Aber allein das, was außerhalb der Halle zu sehen ist, lässt auf unermessliche Werte im Inneren schließen.«

»Ihr werdet nicht an sie herankommen. Ihr habt erlebt, welche Möglichkeiten die Fremden haben.« Matt wollte nicht darauf verzichten, die Retrologen erneut zu warnen, obwohl er schon ahnte, dass deren Gier nach den technischen Gerätschaften größer sein würde als alle Bedenken.

»Vielleicht«, sagte Willard. »Mit diesem Ding hier wäre es vermutlich einfacher. Sehr viel einfacher. Wollt ihr es mir nicht mal ausleihen?«

»Und danach mit Beulen und Lackschäden zurückkriegen?« Matt grinste. »Nope. Das übernehmen wir dann doch lieber selbst.«

Willard horchte auf. »Ihr wollt die Außerirdischen angreifen?«

»Nun…« Matt sah kurz zu Aruula und Xij. »Wir spielen mit dem Gedanken. Hast du Einwände?«

Der Retrologen-Chef winkte heftig ab. »Nein, nein! Es ist nur… wir werden es kein weiteres Mal versuchen. Die letzte Niederlage hat uns gereicht. Wenn ihr es wagen wollt: bitte! Wir halten euch nicht zurück.«

Als sie das Dorf verließen, waren beide Seiten zufrieden.

PROTO rollte zurück in Richtung Halle. Willard blieb mit seinen Leuten scheinbar zurück.

»Und?«, wandte sich Maddrax an Aruula.

»Er hat den Köder geschluckt«, sagte sie. »Er wird abwarten, bis wir angreifen, um dann in unserem Kielwasser nachzustoßen und sich die Schätze zu holen.«

»Gut. Dann lassen wir ihnen Zeit, sich zu sammeln. Ihr Vorstoß wird die Kräfte des Gegners teilen und schwächen. Das ist hoffentlich genau die Entlastung, die wir brauchen, um selbst in die Halle zu gelangen. Niemand weiß, was uns da drin erwartet, da können wir jede Hilfe gebrauchen - auch wenn es eine unfreiwillige ist.«

***

»Sie sind da«, sagte Aruula eine Stunde später. Sie hockte in Lauschposition auf dem Boden. Schweißperlen standen auf ihrer Stirn. Es war schwierig, die Anwesenheit von Geistern auf diese Entfernung auszumachen. »Sie beziehen Stellung entlang des Hügelkamms.«

PROTO stand mit ausgeschalteten Scheinwerfern schon leicht zur Talseite mit der Halle geneigt.

»Dann starten wir jetzt - die Sonne geht schon auf…«

Ihre Taktik war so einfach und banal, dass sie fast schon wieder gelingen musste. Sie hatten nicht vor, die Halle zu »erobern« - daran hätten sie sich mit Sicherheit die Zähne ausgebissen. Sie wollten einfach nur wissen, was sich in dem so sorgsam gehüteten Gebäude abspielte.

Und dazu brauchte es nicht viel mehr als ein Gefährt, mit dem sie die Hallenwand durchstoßen und einfach vorwärts rollen konnten, bis die Kameras das Geheimnis erfassten.

Matt betätigte den Elektroanlasser. Der Motor röhrte augenblicklich auf. Die Räder setzten sich in Bewegung. PROTO beschleunigte bergab.

»Was machen wir eigentlich, wenn ausgerechnet an dem Punkt, an dem wir eindringen wollen, eine massive Stahlstütze hinter der Verkleidung steht?«, fragte Xij wie beiläufig.

»Wir tun so, als hätten wir es nicht gemerkt, und versuchen es ein paar Meter nebenan«, flachste Matt, obwohl er nicht wusste, ob PROTOS Schnauze einen solchen Aufprall überstehen würde - von den Insassen ganz abgesehen.

Der Motorenlärm brachte erste Gesichter dazu, sich in ihre Richtung zu drehen. Aber bis zum Erreichen der Hallenwand fehlten da gerade mal noch zehn, zwölf Sekunden. So schnell reagierte nicht einmal das Kollektiv der Ex-Versteinerten.

Die Wand aus Raumschiffhülle wuchs vor PROTO auf. Der Panzer prallte mit achtzig Stundenkilometern dagegen. Nieten platzten weg, Metall bog sich durch - aber nicht am Panzer, nur an dem Hindernis, das sich ihm in den Weg stellte.

Schon einen Lidschlag später waren sie in der Halle.

Doch sie hatten das Kollektiv unterschätzt.

»Wudan - da sind Kinder!«, schrie Aruula auf.

Tatsächlich: Eine Menge Kinder hatte am Boden der Halle geschlafen. Überall waren provisorische Schlaflager zu sehen. Und während Matt mit aller Kraft auf die Bremse trat, um PROTO rechtzeitig zu stoppen, sprangen diese Kinder auf und postierten sich vor dem Panzer. Sie bildeten eine lebende Sperre, hakten sich gegenseitig mit den Armen unter und erweckten nicht den Eindruck, jemals weichen zu wollen, egal was geschah.

Matt schätzte die Lage blitzschnell ein. Seitlich und hinter der Kinderbarriere tauchten die ersten erwachsenen Gestalten auf. Schüsse fielen. Sie schlugen in die Außenhaut von PROTO ein, ohne Schaden anzurichten. Das würde sich ändern, wenn die ersten Laser ihr Feuer auf einen Punkt konzentrierten.

»Erkennt ihr etwas?«, rief Matt seinen Begleiterinnen zu.

Aruula verneinte, sie hatte nur Augen für die Kinder. Selbst Xij schien sich von deren Anblick nicht losreißen zu können, von ihrer kalten Entschlossenheit, sich lieber zu opfern, als den Panzer weiterzulassen. Sie offenbarten ihnen erstmals in ganzer Tragweite, wozu die Ex-Versteinerten tatsächlich fähig waren.

»Okay«, seufzte Matt zerknirscht. Auch draußen erklangen Schüsse.

»Die Retrologen«, ließ Aruula ihn wissen. »Sie greifen an. Wenn wir entkommen wollen, dann jetzt!«

Matt wusste, was sie meinte. Die Leute draußen würden sich dem akuten Angreifer zuwenden und ihnen freie Bahn lassen.

Er wartete nicht länger. »Rückzug!« Noch während seine Stimme durch das Cockpit hallte und draußen die nächsten Schüsse an der Panzerhülle zerplatzten, schaltete er in den Rückwärtsgang und lenkte PROTO wieder denselben Weg aus der Halle heraus, den sie gekommen waren.

Draußen kuppelte und schaltete er erneut. Die kurze Spanne genügte, um zu sehen, dass die Retrologen ebenfalls schon wieder auf dem Rückzug waren. Der Vorteil, den sie sich davon erhofft hatten, im Kielwasser des Panzers zu agieren, erwies sich als nicht existent. Mit etwas Glück würden sie den aufgebrachten Hallen-Verteidigern entkommen.

PROTO jedenfalls beschleunigte mit Höchstwerten. Und Matt stoppte den Panzer erst wieder etliche Kilometer vom Schauplatz des Geschehens entfernt im grauen Morgenlicht.

»Das war Kacke«, fasste Xij kurz und prägnant ihre gescheiterte Mission zusammen. Schnell hob sie die Hände. »Nicht deine Schuld«, fügte sie an Matts Adresse hinzu. »Der Plan war brillant. Wer hätte mit den Kindern rechnen können?«

»Niemand«, brummte Aruula. Ihr saß der Schrecken noch sichtbar in den Knochen. Hätten sie PROTO nicht rechtzeitig zum Stehen bringen können… nicht auszudenken! Sie hatte Ivee in der ersten Reihe gesehen. Sie wäre unter den Opfern gewesen.

»Wir müssen uns einen anderen Weg einfallen lassen«, sagte Matt. Überzeugt klang das nicht.

»Hat es denn überhaupt noch Sinn?«, fragte Xij. »Ich meine… was immer die Typen in ihrer Halle anstellen, es wird nicht den Untergang der Welt bedeuten. Lassen wir sie doch einfach machen und schauen später nach, was daraus geworden…«

Matt blickte auf, als sie nicht weitersprach. Irritiert folgte er ihrem entgeisterten Blick zum Hauptmonitor. Und fuhr in nächsten Moment selbst in die Höhe wie von einer Siragippe gestochen.

»Was - ist - das?«, ächzte Aruula.

Matt traute seinen Augen nicht - oder wenigstens nicht dem übertragenen Kamerabild. Das musste er mit eigenen Augen sehen. Er hieb auf den Knopf, der die Rampe im Heck öffnete.

Sekunden später standen sie draußen und starrten in den bedeckten Himmel, in dem neue Schneewolken dräuten.

Aber nicht nur sie. Ein Objekt näherte sich von Westen.

Es war ein großes Luftschiff, das so zielstrebig auf ihre Position zuhielt, dass ein Zufall unwahrscheinlich erschien.

»Was, bei allen Pueraquila«, knurrte Xij voller Inbrunst, »hat das jetzt wieder zu bedeuten?«

ENDE



 [1]Siehe Maddrax Nr. 284 »Augen der Ewigkeit«

 [2]Siehe Maddrax Nr. 262 »Route 66«
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